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    Prolog


    Lenzingmond Anno 1227


    


    Das Mädchen kniete schon seit Stunden auf dem kalten Steinfußboden, die Hände zum Gebet gefaltet und klagte der hölzernen Statue der Heiligen Mutter Maria ihr Leid. Das dünne Leinenhemd schlotterte um ihre zierliche Gestalt. Es war Nacht, der fahle Mondschein fiel durch die bunten Glasfenster und bildete zusammen mit den fast herunter gebrannten Altarkerzen das einzige Licht in der kalten, feuchten Klosterkirche.


    Der Winter wollte nicht weichen und der dritte Mond des Jahres zeigte sich stürmisch und bitterkalt.


    Langsam kroch die Kälte die schlanken Beine hoch und breitete sich in dem schmalen Körper des Mädchens aus. Zunächst schmerzten ihre Knie und Beine, aber seit geraumer Zeit spürte sie nur noch ein gelegentliches Kribbeln und Stechen.


    Das gutmütige Gesicht der geschnitzten Mutter Gottes blickte gnädig auf sie herab und gab ihr Trost in der Dunkelheit und Kälte, die sie umgab.


    Seit der Matutin, dem Nachtgebet, kniete sie so vor dem Altar und ihre Buße sollte noch bis zur Laudes im Morgengrauen dauern.


    Es war nicht das erste Mal, dass man sie büßen ließ. Es war fast unmöglich, alle Regeln einzuhalten, selbst wenn sie sich anstrengte. Die Strafen reichten von Bußgebeten bis zu körperlicher Züchtigung.


    Heute lag der Fall jedoch anders. Diesmal hatte sie bewusst und mit voller Absicht eine Regel überschritten. Aber was noch viel schwerer wog: Sie zeigte keine Reue, als sie ihre Tat der Äbtissin des Klosters beichten musste. Judinta von Weckenstein war eine asketische, energische und kluge Frau, die dem Kloster als Äbtissin mit viel kaufmännischem Sachverstand zu einigem bescheidenen Wohlstand verholfen hatte. Aber sie herrschte mit strenger Hand und duldete keine Regelverstöße. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als die Novizin hart zu bestrafen.


    Ein Blick zur Stundenkerze auf dem Altar zeigte dem Mädchen, dass sie jetzt seit fast drei Stunden auf dem kalten Boden kniete und noch weitere drei durchhalten musste. Sie spürte ihre Beine nicht mehr und wurde plötzlich schrecklich müde. Irgendwann sank sie einfach in sich zusammen und kippte zur Seite. Dabei merkte sie nicht einmal, wie ihr magerer Körper auf die harten Fliesen fiel.


    Kurz vor dem Morgengebet betrat die Priorin Ita von Weckenstein die Kirche und fand das zusammengekauerte Mädchen schlafend vor dem Altar liegend, die Beine dicht an den Körper gezogen. Anders als ihre strenge Schwester Judinta war Ita die Güte in Person.


    „Line, du musst aufstehen“, sprach sie das zusammengekauerte Mädchen an. Vorsichtig rüttelte sie die zierliche Gestalt an der Schulter, bis die Novizin erschreckt zusammenfuhr und die Augen aufschlug.


    „Gleich kommen die Anderen“, sagte Ita gutmütig, „du musst jetzt aufstehen und zusammen mit den Schwestern beten. Dann hast du es geschafft und kannst schlafen.“


    Ein Zittern durchlief ihren unterkühlten Körper, als Line sich aufrichtete. Sie war nicht fähig, aufzustehen, die Beine wollten ihr einfach nicht gehorchen. Die Priorin stützte sie, schob ihr ein Kissen unter die Knie und schlang ihre Kukulle um das unterkühlte Mädchen.


    Als die Nonnen zum Morgengebet erschienen, kniete Line wieder auf dem Steinboden, den Blick zur Jungfrau Maria erhoben, während die Priorin ins Gebet vertieft auf einer der hinteren Holzbänke kauerte.


    An diesem Vormittag war Line von ihren Pflichten im Krankensaal befreit und legte sich todmüde schlafen.


    Erst als die Glocken zur Sext am Mittag riefen, erwachte sie aus ihrem tiefen Schlaf und verspürte Hunger. Sie stand auf und schlüpfte in ihre Tunika, warf die Kukulle über und verließ das Dormitorium, den Schlafsaal der Nonnen.


    Auf dem Gang schloss sie sich den Schwestern an, die sich in ihren schwarzweißen Habitis der Zisterzienserinnen gemessenen Schrittes und mit gesenkten Köpfen der Klosterkirche näherten.


    Die Gebetsstunde ertrug Line mit äußerlicher Gelassenheit, konnte aber das Ende kaum erwarten. Ihr Magen knurrte vernehmlich, was eine andere Novizin in ihrer Nähe zum Kichern brachte, die sich dadurch missbilligende Blicke einer der älteren Nonnen einhandelte.


    Die Mahlzeiten waren zwar nicht üppig, aber niemand musste hungern. Am Morgen gab es Brot, Käse und manchmal auch ein Stück Speck. Mittags wurde Hirse-, Leinsamen- oder Gemüsesuppe gereicht. Fisch gab es nur während der Fastenzeiten. Fleisch von Vierbeinern wurde nur an Feiertagen aufgetischt.


    Zu den Speisen wurde Wasser, verdünnter Wein oder Dünnbier gereicht. Seit ihrer ersten Blutung galt Line nicht mehr als Kind und durfte ebenfalls diese leicht alkoholischen Getränke genießen.


    Während des Essens galt das Schweigegebot. Hiervon ausgenommen war nur die Nonne, die von einem erhöhten Platz aus Texte aus der Bibel vorlas.


    Gierig schlang Line die Suppe in sich hinein, die missbilligenden Blicke der Nonnen störten sie nicht.


    Seitdem sich ihr junger Körper seit einigen Monaten streckte, verspürte Line fast immer Hunger. Aber obwohl ihr die Priorin Ita manchmal unter Hinweis auf ihr schnelles Wachstum mehr als die ihr zustehende Ration zukommen ließ, war sie fast erschreckend dünn.


    Nach dem Essen nahm Schwester Ita ihren Schützling beiseite, um mit ihr unter vier Augen zu sprechen. Line rollte mit den Augen. Jetzt folgte sicher die unvermeidliche Strafpredigt. Doch zu ihrer Verwunderung führte die Priorin sie in den Kräutergarten und fragte sie über die Wirkungsweise der verschiedensten Kräuter aus, während sie gemütlich zwischen den Beeten herum schlenderten. Line blieb keine Antwort schuldig und ihre Lehrerin lächelte wohlwollend.


    Schließlich ließ Ita sich auf einer Bank nieder und forderte das Mädchen auf, sich neben sie zu setzen.


    Eine Weile schwiegen sie. Dann stellte die alte Nonne die von Line befürchtete Frage. „Dieses Vorkommen, hast du etwas daraus gelernt?“


    Natürlich meinte sie Lines kleinen Streich, weshalb sie die Nacht büßend und betend in der Kirche hatte verbringen müssen.


    Line senkte den Blick und Schwester Ita ließ ihr Zeit, über ihre Verfehlung nachzudenken.


    Es war gar nicht so einfach gewesen, mit Hilfe von selbstgebauten Fallen Mäuse zu fangen und in einen Sack zu stecken, den sie zu diesem Zweck ein paar Tage zuvor heimlich aus dem klostereigenen Kornspeicher entwendet hatte. Dann brauchte sie nur noch warten, bis Schwester Urte endlich zu Bett ging, was sie jeden Abend zur gleichen Zeit tat, nämlich nach der Komplet, dem letzten Gebet des Tages. Als Line in ihrer Nische neben der Zelle endlich die gleichmäßigen Schnarchgeräusche aus der Zelle der Nonne gehört hatte, war sie so leise es ging hinein geschlichen. Die Tür knarrte und ihr war vor Schreck fast das Herz stehen geblieben. Aber Schwester Urte war mit einem gesunden Schlaf gesegnet und hatte friedlich weiter geschnarcht, wobei sie ab und zu schmatzende Geräusche von sich gab.


    Selbst im Schlaf futtert die noch, hatte Line gedacht und flink den Sack geöffnet, um ihre piepsenden Schützlinge zu befreien, die in dem kargen Raum kein Versteck fanden und panisch durcheinander rannten. Bei ihrem schnellen Rückzug schlug Line dann die Tür etwas zu heftig zu, so dass Schwester Urte aufgewacht war. Kurz darauf schrillten die Schreie der zu Tode erschrockenen Nonne durch das stille Kloster.


    Unwillkürlich musste das Mädchen schmunzeln, als sie daran dachte, wie Schwester Urte kreischend aus ihrer Kammer gestürzt war. Es war ein zu komischer Anblick gewesen, den die dicke Nonne bot, als sie mit gerafftem Hemd über den Hof rannte, mit ihrem Geschrei das gesamte Kloster in Aufruhr versetzend.


    Die erschreckten und verängstigten Nonnen waren aus ihren Zellen in den Hof gestürzt, um zu sehen, was geschehen war. Line versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen und bemühte sich, ein möglichst zerknirschtes Gesicht zu machen.


    „Was hast du daraus gelernt?“, fragte die Priorin jetzt streng und riss das Mädchen damit aus ihren erbaulichen Erinnerungen.


    „Naja“, Line senkte den Kopf, dann grinste sie die Priorin keck an. „Ich habe gelernt, dass auch die dickste, schwerfälligste Nonne ganz schön schnell rennen kann…“


    „Schäm dich“, fiel ihr Ita tadelnd ins Wort, aber sie brachte es nicht fertig, ihre Stimme angemessen zornig klingen zu lassen.


    „Schwester Urte hat Flecki über die Klostermauer geworfen, weil ich nicht immer mit ihm spielen sollte“, verteidigte sich das Mädchen mit vor Entrüstung piepsiger Stimme. Ihre dunklen Augen schienen Funken zu sprühen wie glühende Kohlen.


    „Mäßige dich, Kind“, mahnte die Nonne.


    Line senkte scheinbar demütig den Kopf. „Ich habe ihr gesagt, dass Katzen nützlich sind, weil sie Mäuse fangen. Aber sie hat nicht auf mich gehört. Da dachte ich, sie mag Mäuse…“


    Das Mädchen machte ein so unschuldiges Gesicht, dass die Priorin sich abwenden musste, um ihr Grinsen zu verbergen, das sich auf ihrem Gesicht breit machen wollte. Aber dann hatte sie ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle.


    „Was soll bloß mit dir werden, mein Kind“, seufzte Schwester Ita traurig. „Seit der Herr Schwester Irmhilde zu sich genommen hat, bist du aufmüpfiger denn je.“


    Traurig senkte Line den Kopf, als sie an Schwester Irmhilde dachte, die zu ihr immer wie eine Mutter war. Von ihr hatte sie alles gelernt, was sie wusste. Seit die alte Nonne vor einigen Wochen gestorben war, kam Line sich einsam und verlassen vor.


    Die Priorin behandelte sie noch immer wie ein kleines Kind, obwohl sie fast sechzehn Jahre alt war. Aber Line störte das nicht.


    Ita von Weckenstein hoffte, Line würde es lernen, die strengen Regeln des Klosterlebens zu akzeptieren und ihre Berufung finden. Sie war jetzt erwachsen und sollte bald den Schleier nehmen. Da sie keine Verwandten hatte, blieb ihr gar nichts anderes übrig.


    Fast alle Nonnen im Kloster Wald waren aus adligen Häusern. Gehorsam und Beherrschung ihrer Gefühle war ihnen schon vor dem Klosterleben eingebläut worden. Die wenigsten von ihnen gingen freiwillig ins Kloster, sie waren von ihren Familien oder Ehemännern an den Konvent übergeben worden, unter Zahlung einer zum Teil erheblichen Mitgift.


    Line hingegen war ein Findelkind. Irmhilde hatte sie an einem kalten Wintertag vor dem Tor des Klosters gefunden, als sie von einem Krankenbesuch in der Stadt zurückgekommen war. Das kleine Mädchen hatte auf dem kalten Boden gekauert, unterernährt und halb erfroren.


    Im Kapitelsaal konnte sie gegen den Widerstand einiger Nonnen die Aufnahme der Kleinen in das Kloster durchsetzen und nahm sie in ihre Obhut.


    Von Anfang an half ihr das Mädchen im Infirmarium, dem klostereigenen Spital, dem Irmhilde vorgestanden hatte. Es lag außerhalb der Klausur und verfügte über zwei Krankensäle, einen Baderaum, mehrere kleineren Kammern für Schwerkranke und pflegebedürftige Schwestern des Konvents, eine Apotheke und eine eigene kleine Küche.


    Hier wurden nicht nur erkrankte Nonnen, Novizinnen und Laienschwestern, sondern auch Reisende und Kranke aus der Umgebung behandelt.


    Line stellte sich bei der Versorgung der Kranken erstaunlich geschickt an. Sie versorgte ihre Wunden, wusch und fütterte sie und spendete ihnen Trost. Immer fand sie freundliche Worte.


    Irmhilde lobte sie gegenüber der Äbtissin in den höchsten Tönen.


    Auch Ita, die sich oft im Krankensaal aufhielt um Trost zu spenden oder die Beichte abzunehmen, beobachtete mehrmals, wie Line mit ihrer freundlichen Unbekümmertheit die Kranken sogar in aussichtslosen Fällen aufmunterte und ihnen Lebensmut gab.


    Manchmal legte Line Schwerkranken beide Hände auf den Leib und sang dabei einen Singsang in einer fremden Sprache. Diese Behandlung schien den Patienten erstaunlicherweise zu helfen und deshalb hatte sie das Mädchen gewähren lassen. Die Genesung der Patienten lag natürlich in Gottes Hand, aber dieses Mädchen schien eine besondere Gabe zu haben, die den Heilungsprozess beschleunigte.


    Wenn Line nur etwas mehr Demut und Disziplin hätte. Es war nicht der erste Streich, den das ungestüme Mädchen ausgeheckt hatte.


    Ita konnte sich noch gut daran erinnern, wie Line Schwester Clara heimlich Abführmittel ins Bier tat, weil diese das Mädchen gezüchtigt hatte, als sie wegen einer Magenverstimmung zu spät zum Unterricht gekommen war. Die nächsten drei Tage verbrachte die arme Clara damit, zwischen dem heimlichen Gemach und der Bibliothek hin und her zu laufen. Dabei hätte sie sich fast das Hinterteil verkühlt und sich eine Blasenentzündung geholt, denn es war Winter und sehr kalt auf dem Abort.


    Zu ihrer Rechtfertigung führte Line mit Unschuldsmine an, Schwester Clara hätte jetzt sicher mehr Verständnis für gewisse unaufschiebbare menschliche Bedürfnisse.


    Die Priorin seufzte. Sie musste strenger sein mit dem Mädchen, sonst würde es Line in ihrem künftigen Klosterleben umso schwerer haben.


    


    *


    


    Wenige Monde später saß Line an einem Sonntag auf der Wiese an der Klostermauer und kaute Gedanken versunken auf einem Grashalm. Es war ein für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer und sonniger Tag, der blaue Himmel war mit weißen Wolken betupft.


    Sie befand sich außerhalb der von einer hohen Mauer umschlossenen Klausur. Hier im Außenbereich des Klosters, der nur von einer niedrigen Mauer umgeben war, ging es wesentlich geschäftiger zu, denn hier befanden sich neben dem Kornspeicher auch eine klostereigene Schäferei und sogar eine kleine Schmiede, der Gästetrakt und schließlich das für die Öffentlichkeit zugängliche Spital.


    Da Line bei der Krankenpflege half, konnte sie die Klausur mit Erlaubnis der Äbtissin verlassen. Heute am Sonntag war sie zwar von ihren Pflichten befreit, aber sie hatte sich trotzdem die Freiheit genommen. Natürlich war sie nicht durch die Klosterpforte gegangen, denn die Pförtnerin hätte sie ganz sicher ohne triftigen Grund nicht hinaus gelassen.


    Vor einiger Zeit hatte sie im Kräutergarten hinter Büschen eine fast zugewachsene kleine Tür in der Mauer entdeckt, durch die man in den äußeren Bereich gelangen konnte. Der Riegel war völlig verrostet und es war ihr nur mit einiger Mühe gelungen, ihn zu lösen, als sie das Türchen das erste Mal öffnete. Seitdem nutzte sie ihre Geheimtür immer wieder, wenn sie die Klausur heimlich verlassen wollte.


    Das Mädchen schaute auf die vertrauten Gebäude des Klosters, das seit vielen Jahren ihr Zuhause war. Dieses war die Welt, in der sie lebte, solange sie denken konnte. An die Zeit davor erinnerte sie sich nicht mehr.


    Dennoch fühlte sie, dass sie nicht hierher gehörte. Die unbekannte Welt außerhalb der Klostermauern weckte ihre Neugierde, aber sie machte ihr auch Angst. Sie wusste nicht, was sie dort erwartete.


    Während Line noch ihren Gedanken nachhing, bemerkte sie plötzlich eine sanfte Berührung an ihrer Hand. Sie schaute hinunter.


    „Flecki“, rief sie voll freudiger Überraschung. „Da bist du ja wieder.“ Der gefleckte, struppige Kater leckte ihr vertrauensvoll die Hand und schnurrte leise.


    Das Schnurren verstärkte sich noch, als das Mädchen ihn auf den Arm nahm und ihn sanft streichelte. Dabei erzählte sie ihrem kleinen Freund von dem gelungenen Streich, den sie Schwester Urte gespielt hatte. Der Kater war nicht nur ihr Spielgefährte, sondern auch ein verschwiegener Geheimnisträger, dem sie alles anvertrauen konnte.


    Mit ihm schmiedete Line die wildesten Zukunftspläne. Der Kater hörte ihr geduldig zu, gab ab und zu einen keckernden Kommentar dazu, kuschelte sich auf ihrem Schoß ein und schnurrte zufrieden. Für ihn war die Welt in Ordnung.


    Line erinnerte sich an die letzten Worte Irmhildes und wieder schossen ihr die Tränen in die Augen.


    „Ich weiß, das Kloster ist nicht deine Berufung“, hatte die alte Nonne mit flachem Atem geflüstert. Line war ganz dicht an sie herangetreten und musste sich zu ihr herunterbeugen, um sie verstehen zu können. „Eines Tages wirst du das Kloster für immer verlassen.“ Ein Weile war nur der rasselnde Atem der alten Frau zu hören gewesen, bevor sie weiter sprach: „Wenn die Zeit gekommen ist, gehe zur alten Grete, sie ist eine gute Freundin.“


    Mit zitternden Händen hatte Line die faltige Hand gehalten, während sie den leisen Worten der alten Nonne lauschte.


    „In Memmingen wirst du sie finden. Frage in der Apotheke am Markt nach ihr“, hatte Irmhilde eindringlich geflüstert. „Grete…Memmingen…“, das waren Irmhildes letzte Worte gewesen, die sie wisperte, bevor sie die Augen für immer schloss und mit einem letzten tiefen Atemzug ihre letzte Reise antrat.


    Nur ihrem Kater Flecki verriet Line ihren geheimen Plan, von dem niemand etwas ahnte. In der Nacht auf dem kalten Steinfußboden in der Kirche hatte sie im Angesicht der Mutter Maria einen Entschluss gefasst.


    Erst als die Glocken zur Vesper riefen, lief Line zum Kloster zurück, schlüpfte durch das kleine Tor in den Kräutergarten, durchmaß ihn rennend und betrat den Klostergang, wo sie sich mit gesenktem Kopf und gemessenen Schrittes in die Gruppe der Schwestern einreihte, die zur Klosterkirche strebten und kaum Notiz von ihr nahmen. Das war gut so, denn sonst wären ihnen die Schmutz- und Grasflecken auf Lines Kleidern aufgefallen.


    Ab jetzt wurde Line zu einem braven, folgsamen jungen Mädchen. Sie ging zur Priorin und bat darum, in der Kleiderkammer helfen zu dürfen, um Unterhemden, Tuniken, Mäntel und Strümpfe der Nonnen und Novizinnen zu flicken oder zu ändern. Ita erlaubte es ihr großzügig, erfreut über den Eifer des Mädchens.


    Als die Äbtissin erfuhr, wie geschickt und fleißig Line in der Kleiderkammer arbeitete, atmete sie erleichtert auf. Endlich trug ihre strenge Erziehung Früchte, das Mädchen versuchte sich nützlich zu machen, statt ihre freie Zeit in der Bibliothek beim Studium zweifelhafter Werke zu vertrödeln.


    Line indes verfolgte eigene Pläne. Es fiel ihr nicht schwer, sich heimlich aus alten Kleidungsstücken zwei Unterhemden und ein Kleid zu nähen, wie sie die Bauernmädchen trugen, dazu einen passenden Überwurf mit Kapuze. Diese Kleidungsstücke hatte sie bei den Bäuerinnen gesehen, die das Hospital nicht selten aufsuchten. Zeit hatte das Mädchen genug, denn während der kalten und nassen Jahreszeit konnte sie nicht an Flucht denken.


    Die Wochen gingen ins Land und der Sommer kündigte sich bereits an, als das Mädchen endlich alle Vorbereitungen getroffen hatte, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Heimlich holte sie ihre selbst genähte Kleidung aus einem Versteck in der letzten Ecke der Kleiderkammer, packte alles in eine Ledertasche und deponierte diese hinter einem dichten Busch im Kräutergarten.


    An diesem Abend bot sie an, in der Küche zu helfen, wo sie in einem unbeobachteten Moment noch einen halben Laib frischen Brotes sowie etwas Wurst und Käse unter ihrer Kutte verschwinden ließ.


    Heute Nacht würde sie das Kloster für immer verlassen.


    Als sich die Nonnen nach der Komplet endlich zum Schlafen legten, wurde Line langsam immer unruhiger. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, kniete vor ihrem Bett, um wie jeden Abend ein kurzes Gebet zu sprechen und legte sich dann wie alle anderen auch schlafen.


    Die Stunden schienen nicht vergehen zu wollen. Line versuchte, sich die Zeit zu vertreiben, indem sie begann, im Stillen alle möglichen Heilkräuter und deren Wirkungsweise herzusagen. Endlich war es kurz vor Mitternacht. Line stand auf und schlich sich aus dem Dormitorium. Falls sie jemand bemerken sollte, wollte sie vorgeben, das heimliche Gemach aufsuchen zu müssen.


    Aber sie hatte Glück. Die Nonnen und Novizinnen schliefen tief und fest und niemand bemerkte das Mädchen. Leise schlich sie durch die menschenleeren Gänge des Klosters und erreichte unbehelligt den Kräutergarten. Schemenhaft sah sie die von Heilpflanzen und Kräutern gesäumten Wege im fahlen Mondlicht. Aber sie hätte den Weg auch in völliger Dunkelheit gefunden.


    Dicht an die Mauer gedrückt und mit klopfendem Herzen schlich sie zu dem Gebüsch, in dem sie ihre Sachen versteckt hielt. Als sie sich noch einmal zu dem dunklen Gebäude umsah, sah sie erschrocken hinter einem Fenster im ersten Stock Licht. Dort befand sich das Zimmer der Äbtissin, die oft bis in die Nacht hinein las oder Korrespondenz erledigte. Wenn sie jetzt zufällig aus dem Fenster sah, würde sie Line vielleicht entdecken.


    Aber nun gab es kein Zurück mehr. Line raffte die Tasche an sich, schlich zu der kleinen Pforte und schob den eisernen Riegel zurück. Das leise Quietschen klang in ihren Ohren so laut, dass sie fürchtete, die Äbtissin könnte es hören. Line hielt den Atem an. Aber alles blieb ruhig.


    Schnell schlüpfte das Mädchen durch die schmale Pforte und schloss sie hinter sich.


    Im nächsten Moment spürte sie im Dunkeln eine leichte Berührung am Bein. Beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien. Aber es war nur ihr kleiner Freund Flecki, der leise maunzend um ihre Beine schlich. Sicher roch er den Wurstzipfel, den sie für ihn in der Küche entwendet hatte.


    Erleichtert streichelte sie den Kater und gab ihm den Leckerbissen, über den er sich sofort hermachte. Ihre Befürchtung, ihren Freund in der Dunkelheit vielleicht nicht finden zu können, bestätigte sich zum Glück nicht. Ohne den Kater wäre sie nicht fort gegangen, denn schließlich hatte sie ihm versprochen, ihn mitzunehmen.


    Nachdem Flecki den Wurstzipfel genüsslich vertilgt hatte, hob sie ihn auf und steckte ihn kurzerhand ebenfalls in die lederne Umhängetasche. Die Lasche schloss sie nur so weit, dass er seinen Kopf herausstrecken konnte.


    Die äußere Mauer des Klostergeländes war nicht sehr hoch und stellte damit kein Hindernis für sie dar. Still dankte Line der Jungfrau Maria und verschmolz mit der Dunkelheit, als sie im nahen Wald verschwand.


    Memmingen lag in östlicher Richtung, etwa einen Tagesmarsch entfernt, soviel wusste das Mädchen. Aber sie wusste nicht, welchen Weg sie nehmen musste. Zunächst wollte sie sich möglichst schnell so weit wie möglich vom Kloster entfernen, denn wahrscheinlich suchte man sie, sobald man ihre Flucht bemerkte. Deshalb lief sie den gewundenen Pfad entlang, der vom Kloster aus in den Wald führte.


    Hier traf sie auf einen breiteren Weg, der deutliche Radspuren von Bauernkarren und größeren Wagen aufwies. Hier war sie richtig, intuitiv wandte sie sich nach rechts und wanderte einfach drauflos. Flecki meldete sich aus seinem Gefängnis. Aber sie konnte es nicht riskieren, ihn herumlaufen zu lassen, denn dann hätte er sich sicher aus dem Staub gemacht.


    Bald schon taten Line die Füße weh, die nur in einfachen Sandalen mit Holzsohle steckten. Sie war es nicht gewöhnt, längere Strecken zu laufen. Außerdem konnte sie kaum die Hand vor Augen sehen und stolperte ständig über Wurzeln und andere Unebenheiten. Also versteckte sie sich nahe am Weg im Wald, um den Morgen abzuwarten. Sie nahm den Kater aus seinem Gefängnis, setzte sich an einen dicken Baumstamm unter überhängende Blätter und ließ ihn laufen. Zunächst sehr vorsichtig, dann immer mutiger machte der Kater sich auf Entdeckungsreise und erkundete die nähere Umgebung. Als er ein Rascheln hörte, sprintete er los und war im nächsten Moment verschwunden.


    Line rief ihm nach, aber natürlich reagierte er nicht darauf. Mehrere Stunden wartete das Mädchen mit bangem Herzen auf ihren kleinen Freund, bis sie an den Baumstamm gelehnt einschlief.


    Erst gegen Morgen tauchte Flecki wieder auf und sprang wie selbstverständlich auf ihren Schoß, wo er sich sofort einrollte und zufrieden schnurrte.


    Line aß ihren Brotkanten und wollte auch Flecki ein paar Krümel abgeben, die dieser jedoch verschmähte. Wahrscheinlich hatte er in der Nacht Beute gemacht. Gern hätte das Mädchen etwas getrunken und sich ein wenig frisch gemacht, aber es war kein Wasser in der Nähe.


    Bei der ersten Morgendämmerung kroch Line durstig und schmutzig zwischen den Ästen hervor und trat auf den Weg hinaus. Flecki steckte wieder in der Tasche und schaute neugierig in die Welt hinaus.


    Line dachte daran, wie die Nonnen im Kloster jetzt zur Morgenandacht gingen, um danach das gemeinsame Frühstück einzunehmen und den immer wiederkehrenden, eintönigen Tagesablauf zu durchleben. Sie aber konnte tun und lassen, was sie wollte, ohne Reglementierungen, ohne Zwänge. Ein nie gekanntes, ungeheures Gefühl von Freiheit durchströmte das junge Mädchen. Beinahe wäre sie übermütig über den Sandweg gehopst, aber das würde Flecki sicher nicht gefallen. Außerdem wurde das Durstgefühl langsam quälend, denn sie hatte seit dem Vorabend nichts mehr getrunken und jetzt wurde es mit zunehmender Helligkeit auch rasch wärmer.


    Ein Geräusch ließ sie herumfahren und sie sah hinter sich einen Kastenwagen, der gemächlich herangerumpelt kam, gezogen von einem alten Klepper und gefolgt von einem Bullen, der hinten angebunden war.


    Auf dem Kutschbock saß ein gutmütig aussehender, älterer Bauer mit wettergegerbter Haut und stierte vor sich hin. Es sah aus, als wolle er zum Markt. Line holte tief Luft, fasste sich ein Herz und trat auf den Weg hinaus. „Wohin des Wegs, guter Mann?“, sprach sie den Mann freundlich und betont unbekümmert an.


    „Na so was“, der Bauer hielt sein Pferd an und schaute zu ihr hinunter. „Was machst du denn so früh ganz allein auf der Straße?“, fragte er verwundert.


    „Ich, ähem, möchte meine Tante in Memmingen besuchen“, log Line ziemlich unglaubwürdig. Niemand schickte ein junges Mädchen allein auf die Landstraße. Aber schließlich war sie bereits sechzehn Jahre alt, wenn sie auch wegen ihrer zierlichen Gestalt jünger aussah.


    Soso“, murmelte der Bauer und machte sich seine Gedanken. Wahrscheinlich war sie eine ausgerissene Magd. Aber das ging ihn nichts an.


    „Möchtest du lieber auf dem Wagen mitfahren, als den ganzen Weg zu laufen?“, fragte er nicht unfreundlich, „ich will ebenfalls nach Memmingen, heute ist nämlich Markttag.“


    Beinahe hätte Line freudig gejuchzt. Das Glück war ihr offenbar hold. Aber sie beherrschte sich und tat, als müsse sie sich das erst einmal überlegen. Nach einigem Zögern stimmte sie schließlich zu.


    Flink erklomm sie den Bauernwagen und setzte sich neben dem Mann auf den hölzernen, ungepolsterten Kutschbock.


    Der Wagen quietschte geräuschvoll, als er wieder anfuhr. Pech zum Schmieren der Achsen war teuer und nicht jeder konnte es sich leisten.


    Eine Weile saß Line still neben dem Bauern und sog alle Eindrücke in sich auf: die frische Luft, das Singen der Vögel und das satte Grün der Bäume. Wenn die Bäume sich lichteten, erspähte sie in der Ferne sanfte Hügel, saftige Wiesen und kleine Dörfer. Es war noch sehr früh am Morgen und Nebelschwaden zogen über die Felder wie tanzende Feen. Es war eine aufregende, neue Welt für sie.


    Nach einiger Zeit griff der Bauer hinter sich und brachte einen Wasserschlauch aus Ziegenhaut zum Vorschein. Er entkorkte ihn und nahm einen langen, genüsslichen Zug. Dann reichte er den Schlauch wortlos dem Mädchen, das ihn dankbar annahm, artig dankte und sich bemühte, nicht allzu gierig zu trinken.


    Der Bauer wunderte sich über ihre höfliche Art und beinahe vornehme Ausdrucksweise, die so ganz unbäurisch war.


    Nun war der Bann gebrochen und der Alte wurde plötzlich gesprächig. Wie sich herausstellte, war er ein guter Erzähler und er freute sich, in Line eine eifrige Zuhörerin gefunden zu haben. Wie ein Schwamm saugte das junge Mädchen alles auf, was der Bauer sagte. In diesen Stunden erfuhr sie mehr über die Sorgen und Nöte der einfachen Menschen, als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wie abgeschieden sie im Kloster gelebt hatte, wie weltfremd sie trotz ihrer Bildung war, trotz der vielen Bücher, die sie in der Klosterbibliothek gelesen hatte.


    Sie hatte sich für gebildet gehalten, beherrschte Latein in Wort und Schrift, kannte nicht nur die Bibel, sondern auch die Werke von Philosophen aus fernen Ländern, die lange vor ihr lebten und deren Schriften von Mönchen ins lateinische übersetzt worden waren. Sie hatte die Vier-Säfte-Lehre des antiken Arztes Galen sowie die Abhandlungen über die Heilkräuter der berühmten Äbtissin Hildegard von Bingen studiert. Schwester Irmhilde war ihr eine unermüdliche Lehrerin gewesen und diskutierte oft stundenlang mit ihr über diese Werke.


    Sie wusste, dass es eine von Gott gegebene Ordnung gab, welche die Menschen in drei grundlegende Stände einteilte: die Betenden, die Kämpfenden und die Arbeitenden; Geistliche, Adlige und schließlich Bauern, Bedienstete, Handwerker sowie Unfreie. Jeder dieser Stände hatte seine Aufgaben. So war es die Bestimmung der Geistlichen, für das Seelenheil der Menschen zu sorgen und Gottes frohe Botschaft zu verkünden, während die Adligen das Land und die Menschen schützten und über Recht und Ordnung wachten.


    Das alles hatte sie gelernt, aber von der wirklichen Welt vor den Klostermauern wusste sie so gut wie nichts.


    Wenn sie dem Mann auf dem Kutschbock glauben konnte, wurden die Bauern gnadenlos ausgebeutet. Die Hälfte der mühevoll eingebrachten Ernte mussten sie an den Landesherrn abgeben, den Zehnten Teil an die Kirche. Was übrig blieb, reichte kaum zum Leben für ihre Familien. Wenn es eine schlechte Ernte gab, mussten sie hungern. Darunter litten besonders die Kinder und die Sterblichkeitsrate war entsprechend hoch.


    Ihr Reisebegleiter hatte drei seiner sieben Kinder verloren, bevor sie den dritten Sommer sahen. Trotzdem war der gutmütige Mann fröhlich und guter Dinge. Er hoffte, für den Bullen einen guten Preis zu erzielen und wollte davon vor allem Saatgut kaufen, das für ihn und seine Frau sowie die Familien seiner beiden erwachsenen Kinder reichen musste.


    Line war dem Bauern sehr dankbar, dass er keine Fragen stellte, denn sie wollte ihn nicht anlügen. Sie genoss diese Fahrt durch den milden Sommertag, begleitet vom Gezwitscher der Vögel. Aber diese neue Freiheit machte ihr auch ein wenig Angst, denn ihr geregeltes Leben war völlig aus den Fugen geraten und sie wusste nicht, wohin das Schicksal sie verschlagen würde. Falls sie die alte Grete finden sollte, würde diese sich wirklich um sie kümmern?


    Andernfalls blieb ihr nichts übrig, als sich eine Arbeit zu suchen. Sie konnte alles, was man von einer Magd erwarten konnte. Das glaubte sie jedenfalls.


    Schon am frühen Nachmittag erreichten sie die Stadt und passierten das Südtor von Memmingen, wo die Wachleute sie gleichgültig durchwinkten, nachdem der Bauer ein paar Pfennige für den Einlass gezahlt hatte. Überschwänglich bedankte sich Line bei dem gutmütigen Bauern und sprang behände vom Wagen.


    „Viel Glück, Mädchen“, rief dieser ihr nach, dann fuhr er weiter.


    Plötzlich allein beschlich Line ein beklemmendes Gefühl. Sie stand mitten auf dem Marktplatz, wo es von Menschen nur so wimmelte. Trotzdem fühlte sie sich so einsam wie noch nie in ihrem Leben.


    Die Rücksichtslosigkeit der Leute, die sich an ihr vorbeidrängelten und sie dabei anrempelten erschreckte sie ebenso sehr wie der unglaubliche Lärm um sie herum. Besonders die in Gruppen zusammenstehenden jungen Männer, die sich lautstark unterhielten, beunruhigten sie.


    Das Mädchen war unter Frauen aufgewachsen, zudem in einem Kloster, wo es als unschicklich galt, die Stimme zu erheben. Diese Männer schrien sich fast an und zunächst glaubte sie sogar, sie hätten Streit miteinander und gerieten sich jeden Moment in die Haare. Aber bei näherer Betrachtung stellte sie fest, dass es der normale Tonfall zu sein schien. Sie scherzten sogar miteinander und lachten unschicklich laut. Als auch noch einer der Jungen zu ihr herüberschaute, pfiff und ihr etwas zurief, wandte Line sich schnell ab und machte, dass sie weiterkam. Hinter ihr hörte sie Gelächter. Lachten diese Kerle etwa über sie?


    Eine Obstverkäuferin, die lautstark ihre Waren anpries, sah vertrauenswürdig aus und Line wagte es, sie nach Grete, der Wehmutter, zu fragen. Sie hatte so leise gesprochen, dass sie ihre Frage wiederholen musste, bevor sie beachtet wurde. Die Frau sah sie von oben bis unten an und zuckte mit den Schultern. Erst am übernächsten Stand kannte man Grete. „Was willst du von ihr?“, fragte sie eine ältere Frau und musterte sie misstrauisch.


    „Sie ist, ähem, meine Großmutter.“ Schon wieder griff Line zu einer Notlüge und prompt schoss ihr die Röte ins Gesicht.


    „Ich wusste gar nicht, dass das alte Kräuterweib eine Enkelin hat“, krähte ein dürrer Mann neben der Frau.


    „Was weißt du überhaupt?“, giftete die Frau zurück, dann gab sie Line einen Tipp. „Am ehesten wirst du sie beim Apotheker finden, die Apotheke ist direkt am Markt, Ecke Untere Bachgasse.“ Sie zeigte in die Richtung, in der sie die Apotheke finden konnte. Etwas verstört über den rauen Umgangston zwischen den Beiden, die vermutlich Eheleute waren, ging das Mädchen in die ihr gewiesene Richtung. Jetzt fiel ihr ein, dass auch Irmhilde damals vom Apotheker gesprochen hatte, den Grete regelmäßig aufsuchen würde.


    Hoffnung keimte in ihr auf, als sie das unverkennbare Gildeschild der Apotheke an einem festen Steingebäude am Rande des Marktes entdeckte. Die große Tür war einladend geöffnet und Line trat zögernd ein. Sofort war sie von einer Wolke aus duftenden Kräutern und den verschiedensten Ingredienzien eingehüllt, die sie unwillkürlich an die Klosterapotheke erinnerte.


    Der Apotheker war ein hagerer, älterer Herr, der das junge Mädchen freundlich begrüßte. Als er erfuhr, dass sie die Enkelin einer seiner besten Kundinnen war, bot er ihr an, in seinem Laden zu warten. Wie an jedem Markttag tauchte die alte Grete im Laufe des Tages sicher bei ihm auf.


    Dankbar setzte Line sich auf einen Schemel und wartete, während sie sich neugierig umschaute.


    Während der Apotheker etwas mit einem Mörser zerkleinerte, stand am anderen Ende des massiven Verkaufstisches eine etwas mollige Frau, die gerade die Regale nachfüllte und sie keines Blickes würdigte.


    Die Apotheke machte einen guten Eindruck. Unzählige Tiegel und Fläschchen standen ordentlich aufgereiht auf den Regalen, von der Decke hingen Kräuterbündel zum Trocknen, in der Mitte des massiven Verkaufstisches stand eine teure Messingwaage mit den verschiedensten Gewichten.


    Es war ziemlich viel Betrieb im Laden, so dass der Apotheker alle Hände voll zu tun hatte und kaum auf Line achtete. Das war ihr ganz recht, denn sie wollte niemandem zur Last fallen und möglichst unauffällig bleiben.


    Inzwischen hatten mehrere Kunden die Apotheke betreten und wieder verlassen. Nun kam eine ältere Magd herein, während der Apotheker gerade mit einem Fräulein beschäftigt war, die nach einem Mittel gegen Kopfweh fragte.


    Die mollige Frau unterbrach ihre Arbeit, grüßte die ältere Magd, die sie offenbar gut kannte und erkundigte sich höflich nach der Gesundheit ihrer Herrschaft.


    Die Kundin seufzte. „Deshalb bin ich hier, Frau Apothekerin, dem Herrn geht es gar nicht gut. Der Medikus hat gesagt, er hätte sich den Magen verdorben und hat ihm eine Medizin aufgeschrieben. Die Magd reichte ihr eine Wachstafel, auf der der Arzt die Zutaten für das Mittel eingeritzt hatte.


    Hilfe suchend schaute die Apothekerin zu ihrem Ehemann herüber, der noch immer mit der jungen Dame beschäftigt war.


    Dann zuckte sie mit den Schultern und begann, die Schriftzeichen auf der Wachstafel zu entziffern, was ihr sichtlich schwer fiel. Während sie die Zutaten von der Tafel ablas, wog sie jede Ingredienz sorgfältig ab und murmelte die Mengenangaben dabei halblaut vor sich hin. Es handelte sich um Koriander, Nelken und andere Ingredienzien, die – wie Line wusste - eine beruhigende Wirkung bei Durchfall und Magenverstimmung hatten. Da der Patient an schmerzhaften Koliken zu leiden schien, befand sich auch Bilsenkraut darunter, ein starkes Schmerzmittel mit berauschender Wirkung. Line hörte nur noch halb hin, aber plötzlich horchte sie auf.


    Gerade erklärte die Apothekerin der Magd die Anwendung der Medizin für ihren Herrn und schärfte ihr ein, ihm je ein Drittel der Dosis zu den Mahlzeiten zu geben, keinesfalls auf einmal. Das Mittel sollte für zehn Tage reichen, bis dahin würden die Koliken nachlassen.


    „Verzeihung“, mischte sich Line ein, die nicht mehr stillsitzen konnte und aufstand.


    „Ja?“, der Apotheker, der gerade die Kundin verabschiedete, hob die Brauen und sah das junge Mädchen erstaunt an.


    „Diese Dosis wird den Patienten umbringen“, platzte Line heraus. Es ging sie zwar nichts an, aber sie musste es einfach sagen.


    Die Frau des Apothekers stemmte die Hände in die Hüften, warf einen zornigen Blick auf das junge Mädchen, das sich offenbar wichtigmachen wollte und lief rot an vor Empörung.


    „Das Bilsenkraut, Herr“, redete Line schnell weiter, bevor die Frau hinter dem Ladentisch ihrer Entrüstung Luft machen konnte. „Eine Dosis von zwei Unzen am Tag ist…“


    „Was mischst du dich in Sachen ein, die dich nichts angehen!“, keifte jetzt die Apothekerfrau los. „Was weißt du denn, dummes Ding? Mach, dass du hinaus kommst, du vorlautes Weibsstück!“


    Der Apotheker nahm die Wachstafel und brachte seine Gattin mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    „Zehn Unzen Bilsenkraut in fünf Tagen? Das würde einen Ochsen umbringen“, murmelte er vor sich hin, während er die Tafel anstarrte.


    „Hier, schau her. Das soll sicher nicht Unzen heißen, sondern Gran. Unser Medicus sollte sich dringend einer besseren Schrift befleißigen. Hast du der Medizin tatsächlich zehn Unzen Bilsenkraut beigemischt?“


    Die Apothekerin war blass geworden und schlug die Hände vor den Mund. Wenn ein Patient durch die Schuld des Apothekers starb, war das äußerst fatal. Es konnte ihn sein Amt kosten.


    „Ich glaube, wir sollten dem Mädel dankbar sein“, murmelte der Apotheker und rief Line zurück, die schon zur Tür zurückgewichen war. „Woher wusstest du, dass diese Dosis Bilsenkraut tödlich ist?“, wollte er wissen.


    „Ich habe bei einer Heilerin gearbeitet“, antwortete Line ausweichend.


    „Eine Kräuterfrau pflegt ihre Kräuter nicht in Unzen und Gran zu wiegen“, entgegnete der Apotheker skeptisch.


    „Sie war keine Kräuterfrau, sondern Apothekerin in einer Klosterapotheke“, erklärte Line.


    Der Apotheker hob erstaunt die Brauen.


    Glücklicherweise ging in diesem Moment wieder die Tür auf, so dass sie keine weiteren Erklärungen zu geben brauchte.


    „Da bist du ja endlich, Grete“, rief der Apotheker erfreut. Du hast Besuch, Deine Enkelin ist gekommen.“


    „Was faselst du da?“, murmelte die alte Frau anstelle eines Grußes und setzte ihre Kiepe ab, die voller Kräuter war. Ihr runzliges Gesicht wurde von einer großen, etwas gekrümmten Nase dominiert, ihre wachen Augen waren von unzähligen Fältchen umgeben.


    Das war also die alte Grete, dachte Line. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie durfte keinen Fehler machen. Beherzt ging sie auf die Alte zu. „Ich bin es“, rief sie bemüht fröhlich, „Line, ich soll dich von Tante Irmhilde grüßen.“


    Die Alte sah sie erstaunt an.


    „Irmhilde“, murmelte sie. Ihre hellen, klugen Augen musterten das schlanke Mädchen scharf, so dass Line am liebsten im Boden versunken wäre.


    Auch der Apotheker wurde jetzt misstrauisch. Stirn runzelnd beobachtete er die Szene, während seine Blicke zwischen Line und der Kräuterfrau hin und her wanderten.


    Plötzlich lächelte die Alte und sie nickte Line zu. „Danke für die Grüße.“


    Sie ging auf Line zu und nahm sie bei den Händen. „Wir haben uns lange nicht gesehen, Kindchen. Du bist groß geworden, du überragst mich ja bereits um einen halben Kopf. Ich hätte dich beinahe nicht erkannt.“ Dabei lächelte sie verschmitzt und viele kleine Fältchen bildeten sich um ihre Augen, die Line aufmerksam musterten.


    Line atmete auf. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


    Jetzt lächelte auch der Apotheker. „Da kennen wir uns jetzt schon so viele Jahre“, sagte er gespielt entrüstet zu Grete. „Und du hast mir nie gesagt, was für eine hübsche Enkeltochter du hast.“


    Dabei zwinkerte er Line zu, die verlegen den Blick senkte.


    „Ein sehr gescheites Mädchen, wenn du mich fragst“, ergänzte er, während er seiner Frau, die gerade die Medizin neu mischte, einen vieldeutigen Blick zuwarf.“


    „Bin selbst entzückt, wie ähnlich sie mir geworden ist“, erwiderte die Alte und keckerte vor sich hin.


    „Natürlich, jetzt fällt es mir auch auf“, ging der Apotheker darauf ein und schaute der Alten, runzligen Frau ins Gesicht. „Sie ist tatsächlich eine jüngere Ausgabe von dir.“ Dann lachte er meckernd.


    Sein Eheweib und die Alte fielen ein und auch Line musste jetzt lachen. Es war ein befreiendes Lachen nach der Anspannung der letzten Stunden.


    Schließlich beruhigten sie sich wieder und Grete begann, die zum Teil getrockneten Kräuter auszupacken, die der Apotheker sachkundig begutachtete.


    Line erkannte Arnikawurzeln, Johanneskraut, Frauenkraut, Ringelblumen, Schierling, Kamille und viele andere Kräuter und Heilpflanzen, darunter auch solche, die man nur selten fand.


    Einige Münzen wechselten ihren Besitzer. Sowohl Grete wie auch der Apotheker schienen sehr zufrieden mit dem Geschäft zu sein. Schließlich wollte Grete die Kiepe wieder aufnehmen, aber Line kam ihr zuvor.


    „Die kann ich doch nehmen“, sagte sie hilfsbereit und wollte sich die große Kiepe auf den Rücken schnallen.


    „Du hast selbst Gepäck genug“, sagte die alte Kräuterfrau resolut und zeigte auf ihre große lederne Umhängetasche. In diesem Moment maunzte der Kater, als wolle er auf sich aufmerksam machen.


    „Was hast du denn da drin?“, fragte die Alte neugierig.


    „Flecki, meinen Kater“, Line sah sie unsicher an. Ob Grete einverstanden war, dass sie das Tier behielt?


    Aber die alte Frau lächelte verständnisvoll und das Mädchen atmete auf.


    „Jetzt gehen wir erst einmal einkaufen“, sagte Grete bestimmt und verließ zusammen mit ihrer Enkelin die Apotheke.


    Wieder schlug Line der Lärm entgegen, der auf dem Markt herrschte. Aber zusammen mit der energischen alten Frau fühlte sie sich sicher. Zielstrebig ging Grete durch die Reihen der Stände und kaufte alles, was sie in der nächsten Zeit brauchten. Line gelang es kaum, ihr durch die Menschenmassen zu folgen.


    Auch für Line erstand die Alte einen Korb, der zum Schluss ebenfalls randvoll war.


    Sie kamen an einem Bäckerstand vorbei und als Grete den sehnsuchtsvollen Blick des Mädchens sah, kaufte sie ihr einige Leckereien. Line war überglücklich und aß mit Heißhunger. Grete lächelte, wobei sich tausend Fältchen um ihre Augen bildeten. Es machte ihr sichtlich Spaß, ihren Schützling zu verwöhnen.


    Schließlich traten sie den Heimweg an. Sie verließen voll beladen das Stadttor und wanderten den Feldweg entlang zum Wald.


    Line hätte nicht sagen können, woran es lag, aber sie fasste sofort Vertrauen zu der alten Frau mit den gutmütigen Augen. Vielleicht lag es daran, dass ihre ruhige Art sie an Irmhilde erinnerte. Voller Hoffnung und Zuversicht folgte sie ihr.


    Der Weg zog sich endlos hin, Line wechselte den immer schwerer werdenden Korb mehrmals von der einen Seite auf die andere. Die alte Frau jedoch schien das Gewicht der großen Kiepe auf ihrem Rücken kaum zu spüren. Sie schritt unermüdlich aus. Mehrere kleine Weiler und zwei Dörfer hatten sie schon hinter sich gelassen, als sie bei Herbishofen vom Weg abbogen und einem schmalen Wildpfad in den Wald folgten.


    Es begann bereits zu dunkeln, als auf einer idyllischen Lichtung plötzlich ein kleines Häuschen auftauchte, das Grete ansteuerte.


    Das Haus war wie ein Bauernhaus aus Flechtwerk und Lehm gebaut. Vor dem Haus war ein ummauerter Brunnen zu sehen und in einem kleinen Pferch meckerten drei Ziegen. Sie schienen die einzigen Haustiere zu sein. Hinter dem Haus war ein Kräutergarten angelegt, der sofort Lines Aufmerksamkeit erregte. Grete war ihrem interessierten Blick gefolgt und lächelte wohlwollend.


    Im Inneren des kleinen Hauses befand sich ein einziger Raum, der sogleich behaglich wurde, als Grete das fast erloschene Herdfeuer anfachte.


    Line ließ Flecki frei, der sofort aus der Tasche sprang, sich dann aber misstrauisch und unsicher umsah.


    „Du solltest ihn vorläufig im Haus lassen, damit er sich an sein neues Zuhause gewöhnt“, riet Grete.


    Line nickte. Sie hatte einen Kloß im Hals. Zuhause hatte die gutmütige Frau gesagt, bei der sie jetzt wohnen würde.


    „Wir müssen dir eine Schlafstelle herrichten“, sagte Grete indessen, „heute musst du erst einmal auf einer Decke am Boden schlafen.“


    Line nickte. Sie war alles andere als verwöhnt und eine richtige Schlafstatt war für sie mehr Luxus, als sie erwarten konnte.


    Lines karger Essensvorrat war längst aufgebraucht und sie war hungrig wie ein Wolf. Die von Grete gekochte Suppe kam ihr gegenüber den gewohnten tristen Speisen im Kloster wie ein Festessen vor. Das etwas bittere Dünnbier erfrischte herrlich nach dem langen Marsch.


    Nach dem Essen erzählte Line von Irmhilde und wie sie gestorben war. Von Grete erfuhr sie, dass auch die Alte viele Jahre im Kloster Wald verbracht hatte, wo sie Irmhilde kennen lernte. Die alte Frau war begeistert, als Line ihr von ihrer Arbeit im Krankensaal des Klosters und in der Klosterapotheke berichtete.


    „Dann kennst du dich auch mit Heilpflanzen aus? Kannst du mir sagen, was das dort für Kräuter sind?“, fragte sie Line und deutete auf die vielen Pflanzenbündel, die an der Wand zum Trocknen aufgehängt waren.


    Nacheinander deutete Line auf die Bündel und nannte fehlerlos Namen, Anwendungsbereiche und Wirkungsweise der Heilpflanzen und Kräuter.


    Die Alte zog die Brauen hoch. Sie war sichtlich beeindruckt. Das hatte sie nicht erwartet. Dieses Mädchen schickte ihr der Herrgott.


    Line strahlte, als Grete sie lobte. Noch einmal trat sie vor die Hütte, um vom Brunnen Wasser zu holen. Sie sah sich um und atmete die kühle Abendluft ein. Es war so schön und friedlich hier. Die Sonne versank gerade hinter den Bäumen, die das Anwesen säumten und tauchte alles in ein warmes Licht. Zuhause, dachte das Mädchen und lächelte glücklich vor sich hin, während ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.


    

  


  
    I

    Erwachen


    Erntingmond Anno 1229


     


    Schmerz. Der Schmerz wütete in seinem Körper wie ein Dämon, beherrschte ihn so vollkommen, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Undeutliche Bilder tauchten auf und verschwanden wieder. Er konnte sie nicht festhalten. Dann versank wieder alles in Finsternis.


    Seine nächste Empfindung war Hitze, es war unerträglich heiß. Sein Körper brannte, er verbrannte innerlich. Panik stieg in ihm auf. Er war im Fegefeuer.


    Wieder sah er verworrene Bilder. Er glaubte, Schreie zu hören, Kampfeslärm, roch Blut und Schweiß, fühlte Verzweiflung und Hilflosigkeit.


    Er lief nackt durch einen düsteren Wald, von Dämonen verfolgt. Aber seine Beine waren schwer wie Blei, sie wollten ihn nicht tragen und er hatte das Gefühl, durch einen zähen Brei zu laufen.


    Die Verfolger holten ihn ein, hielten ihn an Armen und Beinen fest. Eine Dämonenfratze tauchte vor ihm auf, mit riesigen Augen und schlechtem Atem. Der Dämon verwandelte sich in einen kräftigen Kerl, der ihm ein langes Messer vor die Nase hielt und hinterhältig grinste.


    Er wollte sich wehren, aber er war völlig bewegungsunfähig. Starke Hände schlossen sich um seine Gliedmaßen. Der Kerl hatte auffallend hervortretende Augen und wollte etwas von ihm wissen. Immer wieder fragte er nach einem Pergament, einer geheimen Botschaft. Aber er begriff den Sinn der Worte nicht und schüttelte den Kopf. Er wusste nichts von einem Pergament. Hilflos musste er mit ansehen, wie das Messer sich in seinen Leib senkte, ihn zuerst nur oberflächlich verletzte, um sich dann tief in seinen Leib zu bohren. Die Hände ließen ihn los und er stürzte zu Boden. Die froschäugige Fratze beugte sich über ihn und musterte ihn mordgierig. Noch einmal blitzte das bluttriefende Messer auf. Dann wurde es dunkel um ihn.


    Er wusste weder wie viel Zeit vergangen war, noch ob er wachte oder träumte, als er durch die halb geschlossenen Lider ein schwaches, tanzendes Licht sah, das sich auf ihn zu bewegte. Merkwürdigerweise wirkte dieses Licht nicht beängstigend, sondern eher beruhigend. Undeutlich sah er ein Gesicht vor sich. Aber es war nicht der Dämon aus seinen Träumen. Es war ein wunderschönes Gesicht, umrahmt von langen, schwarzen Haaren, beleuchtet von einer flackernden Tranfunzel. Und dann war da ein leises Lied, eine eingehende Melodie, betörend und beruhigend. Es war ein Singsang, in dem die Töne auf und ab schwollen, eine wunderschöne Weise in einer fremden Sprache, die er nicht verstand.


    Er hatte in Outremer viele verschiedene Sprachen gehört, auch arabisch und türkisch, aber diese Laute klangen völlig anders. Ein Gefühl von Geborgenheit durchströmte ihn und die Schmerzen ließen nach.


    War das ein Engel? Nein. Engel hatten blonde, gelockte Haare, so wie Constance. Constance, die engelsgleiche Constance. Würde er sie je wieder sehen? Würde sie um ihn weinen, wenn er starb? Natürlich würde sie das. Aber das brauchte sie nicht. Ein Teil von ihm würde immer in ihr weiterleben. Das war ein tröstlicher Gedanke. Aber wer beschützte sie, wenn er es nicht mehr konnte?


    Ihm war, als spürte er ihre kleine zierliche Hand in seiner Rechten und hielt sie fest. So hatte sie früher immer seine Hand gehalten, wenn er Kummer hatte. Sie war das einzige Mädchen, vor dem er weinen konnte, ohne sich dafür zu schämen. Tatsächlich war sie das einzige Mädchen, das ihn je weinen sah.


    Etwas Feuchtes näherte sich seinem ausgetrockneten Mund. Wasser. Köstliches, Leben spendendes Wasser. Er war noch nicht tot.


    Jetzt konnte er das Gesicht deutlich erkennen. Es gehörte einem Mädchen, das sich besorgt über ihn beugte und seine spröden Lippen mit einem feuchten Schwamm benetzte. Gierig saugte er, um das köstliche Nass aufzunehmen.


    Das Mädchen lächelte ihn an. Nein, sie war kein Engel, war sie vielleicht eine gute Fee? Er war sicher, noch nie ein so bildhübsches Gesicht gesehen zu haben. Das flackernde Licht spiegelte sich in ihren großen, dunklen Augen, die umrahmt waren von langen Wimpern. Ihre Haare kitzelten seine Wangen, als sie sich über ihn beugte und sie lächelte so zauberhaft, dass ihm warm ums Herz wurde.


    Plötzlich drehte sich das Gesicht von ihm weg.


    „Er ist wach!“, rief eine helle Stimme. „sieh doch, Großmutter. Er ist aufgewacht.“


    Er wollte sich aufrichten, aber der Versuch misslang kläglich. Heftige Schmerzen durchzuckten jede Phase seines Körpers. Er schien nur aus Wunden zu bestehen und keinen heilen Knochen mehr im Leib zu haben. Arme und Beine schmerzten, seine Hüfte brannte wie Feuer und jeder Atemzug war eine Qual. Stöhnend sank er auf das Lager zurück.


    Plötzlich begann sein gepeinigter Körper zu zittern. Die Hitze war einer eisigen Kälte gewichen, die ihn erschauern ließ. Er fühlte sich elend und konnte nicht verhindern, dass seine Zähne aufeinander schlugen.


    Das Mädchen legte ihre Hände auf seine nackte Brust und augenblicklich durchströmte ihn eine wohlige Wärme. Er spürte eine unsichtbare Kraft, die durch ihre Hände in seinen Körper strömte. Sie war wirklich eine Fee. Die Schmerzen ließen merklich nach, und er entspannte sich etwas.


    Er wollte fragen, wo er war, aber auch die Stimme versagte ihm den Dienst. Nur ein undeutliches Krächzen entrang sich seiner Kehle.


    „Bleibt ruhig liegen, bewegt Euch nicht, Herr“, hörte er eine brüchige Stimme. Das musste die Großmutter sein.


    „Ihr habt einige Rippenbrüche und Prellungen, dazu mehrere Schnittwunden am rechten Bein. Aber die schwerste Verletzung ist eine Stichwunde in der linken Seite, kurz unter den Rippen, die mussten wir nähen“, zählte die Alte seelenruhig auf, als plauderte sie über das Wetter.


    „Ach ja, und einen kräftigen Schlag auf den Kopf habt Ihr auch abbekommen. Es ist wirklich ein Wunder, dass Ihr noch lebt.“


    Dann näherte sie sich ihm mit einer Schale Flüssigkeit. „Trinkt das.“ Sie hielt ihm das Gefäß an den Mund und Conrad trank gehorsam, obwohl das Gebräu gallebitter schmeckte.


    „Weidenrindensud und Mohnsaft“, hörte er die helle Stimme des Mädchens. „Das lindert die Schmerzen und senkt das Fieber.“


    Tatsächlich spürte er nach einiger Zeit kaum noch Schmerzen und eine wohlige Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Aber er wollte jetzt nicht schlafen.


    „Wer bist du?“, fragte er das Mädchen, welches wieder in seinem Gesichtskreis aufgetaucht war. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen, aber wenigstens konnte er sich verständlich machen.


    „Mein Name ist Caroline, aber alle nennen mich Line, Herr“, antwortete das Mädchen. Sie sah ihn offen an und senkte nicht den Blick, wie es für ein Mädchen niederen Standes schicklich gewesen wäre.


    Das irritierte ihn, faszinierte ihn aber auch. Dies war kein gewöhnliches Mädchen. Es war das Mädchen aus seinen Träumen, die aus seiner Fantasie geborene, wunderschöne Fee, die durch ein Wunder zum Leben erwacht war. Er wusste nicht mehr, was Wirklichkeit und was Traum war. Vielleicht lag das an dem Mohnsaft.


    „Und wer seid Ihr, Herr?“, fragte die schöne Fee ohne Scheu und zeigte ihm wieder dieses wundervolle Lächeln.


    „Mein Name ist Conrad“, erwiderte er schwach. „Conrad von der Lühe“, präzisierte er nach kurzem Nachdenken. „Wo bin ich hier?“


    „Zunächst einmal in Sicherheit“, antwortete die alte Frau aus dem Hintergrund.


    Conrad hatte keine Ahnung, wer ihn in diese Lage gebracht hatte. Davon abgesehen verspürte er auch nicht die geringste Lust, darüber nachzugrübeln. Er genoss einfach den Augenblick. Endlich ließen die Schmerzen nach und zudem saß diese schwarzhaarige Schönheit an seinem Lager und lächelte ihn an. Was konnte er sich mehr wünschen?


    „Ihr seid in Schwaben, Herr, bei Herbishofen, unweit von Memmingen“, erklärte das Mädchen.


    Verständnislos schaute Conrad sie an. „Schwaben“, wiederholte er ungläubig.


    Die beiden Frauen nickten.


    „Ihr habt einen Schlag auf den Kopf bekommen, Herr. Deshalb könnt Ihr Euch vielleicht nicht mehr an alles erinnern. Aber das Gedächtnis wird mit der Zeit zurückkehren“, erklärte die Alte bestimmt. Dann schlurfte sie zum Herd.


    „Der Gesang vorhin, was war das für eine Sprache?“, fragte er das Mädchen, das an seinem Lager geblieben war.


    Er hätte sich nicht gewundert, wenn sie ihm gesagt hätte, es wäre die Sprache der Feen.


    Stattdessen zog sie die Schultern hoch. „Ich weiß es nicht, Herr. Es ist einfach in meinem Kopf.“


    „Du weißt nicht, was du singst?“


    „Nein. Aber die Worte sind nicht wichtig. Wenn ich traurig bin, gibt das Lied mir Trost und wenn ich schwach bin, gibt es mir Kraft.“


    Conrad sann darüber nach. „Es ist eine magische Weise“, sagte er überzeugt. Seine Stimme krächzte noch immer.


    Das Mädchen zeigte ihm wieder ihr wunderschönes Lächeln, gab ihm noch etwas zu Trinken und ermahnte ihn, sich jetzt ein wenig auszuruhen.


    Kaum hatte er die Augen geschlossen, als er auch schon eingeschlafen war. Er schlief tief und fest, aber diesmal quälten ihn keine Alpträume.


    


    *


    


    Als Conrad wieder etwas klarer denken konnte, wurde ihm erst bewusst, wie glücklich er sich schätzen konnte, ausgerechnet an diese offenbar heilkundigen Frauen geraten zu sein. Andernfalls wäre er seinen Verletzungen erlegen.


    Ganz vorsichtig versuchte er, zunächst die Finger und Hände, dann die Zehen und Füße, schließlich die Arme und Beine zu bewegen. Zwar konnte er das nur unter Schmerzen, aber er hatte keine Lähmungserscheinungen. Das beruhigte ihn ungemein.


    Er spürte, dass seine Rippen bandagiert waren und sein rechtes Bein war dick verbunden. Außerdem hatte er einen Verband um die Hüfte und einen Kopfverband. Am meisten schmerzte die Stichwunde in der Seite.


    Er konnte sich noch immer nicht erinnern, wo er sich die Verletzungen zugezogen haben könnte. Was war geschehen? Wie war er hierher gelangt?


    Der junge Ritter versuchte, sich zu orientieren. Er lag auf einer Bettstatt, bestehend aus einem Holzrahmen und einem Strohsack, der mit einem Leinentuch bezogen war. Auf der rechten Seite wurde sein Blickfeld durch einen Vorhang begrenzt. Über ihm befanden sich rußgeschwärzte Balken. Links sah er ein kleines Fenster, eher ein Loch, das man bei Bedarf mit einem hölzernen Fensterladen schließen konnte. Als er leicht den Kopf hob, konnte er einen steinernen Herd erkennen, über dem ein großer Kessel hing. Das Herdfeuer glomm vor sich hin und verbreitete angenehme Wärme im Raum.


    Da er sich nicht ohne Hilfe aufsetzen konnte, ergab er sich in sein Schicksal und grübelte darüber nach, was wohl geschehen war. Aber es war, als hätte sich eine dicke, undurchdringliche Wolke vor seine Erinnerungen geschoben.


    Seine Grübeleien wurden von der Rückkehr der beiden Frauen unterbrochen. Die Alte trat in die Hütte, gefolgt von ihrer Enkelin Line, die ihre fast bis zur Hüfte reichenden Haare offen trug. Ihr Anblick verschlug ihm den Atem.


    Sie stellten ihre Körbe ab, die mit den verschiedensten Kräutern gefüllt waren. Fasziniert beobachtete Conrad die fließenden, anmutigen Bewegungen des schwarzhaarigen Mädchens, als Line das Herdfeuer entfachte und einen großen Kessel darüber hängte, in den sie Wasser füllte und aus einem Leinensack Körner hinzufügte.


    Dann schnitten die Frauen Kohl und anderes Gemüse, warfen alles in den Kessel und taten noch diverse Kräuter hinzu. Bald schon verbreitete sich ein verführerischer Duft, der ihm das Wasser im Munde zusammen laufen ließ.


    Die beiden Frauen unterhielten sich nur leise, um den vermeintlich Schlafenden nicht zu wecken.


    „Ich hoffe, wir haben nicht ein Unglück heraufbeschworen, als wir ihn gerettet haben“, hörte er die Alte sagen.


    „Aber Großmutter, was redest du da? Wir konnten ihn doch nicht einfach liegen lassen“, erwiderte das Mädchen entrüstet.


    „Er ist ein Adliger, ein Ritter. Und man wollte ihn töten. Wer weiß, wo wir da rein geraten sind.“


    Als sie den entsetzten Blick des Mädchens sah, fügte sie hinzu: „Natürlich werden wir ihn gesund pflegen. Aber ich werde froh sein, wenn er erst wieder weg ist.“


    Conrad konnte die Bedenken der Alten nachvollziehen. Auch ihm war daran gelegen, so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen. Keinen Tag länger als unbedingt nötig wollte er seinen Retterinnen zur Last fallen. Er würde es sich nie verzeihen, wenn sie seinetwegen in Schwierigkeiten geraten sollten.


    Leider hatte er keine Ahnung, von wem er überfallen worden war und warum. Er konnte nur hoffen, derjenige hielt ihn für tot.


    Es dunkelte bereits, als die Suppe fertig war. Als Line bemerkte, dass ihr Patient nicht mehr schlief, brachte sie ihm eine Schale voll und führte einen Holzlöffel an seinen Mund.


    Es war Conrad unangenehm, wie ein Kind gefüttert zu werden, aber es schmeckte köstlich.


    „Ich wünschte, ich könnte euch vergelten, was ihr für mich getan habt. Aber ich fürchte, dazu bin ich momentan nicht in der Lage.“


    „Es war unsere Christenpflicht“, antwortete die Alte knurrig. „Werdet einfach wieder gesund, dann war der Aufwand nicht umsonst.“


    „Ich werde mir alle Mühe geben.“ Conrad lächelte sie an. „Bei der guten Pflege, die du und deine Enkelin mir angedeihen lasst, gute Frau, ist das nur eine Frage der Zeit.“


    Das Mädchen grinste die Alte an. Die gestelzte Ausdrucksweise des jungen Adligen belustigte sie, denn sie passte nicht in diese Umgebung.


    „Die Umstände, die dazu geführt haben, sind mir zwar schleierhaft, aber eines ist sicher. Ohne eure Hilfe wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.“


    „Ihr könnt Euch an nichts erinnern?“, fragte Line ungläubig.


    „So ist es.“


    „Die Erinnerung wird zurückkehren“, meinte die Alte. „Das kann allerdings eine Weile dauern. Gedächtnisverlust ist nach einem Schlag auf den Kopf nicht ungewöhnlich. Wenigstens wisst Ihr Euren Namen noch.“ Sie sah ihn Stirn runzelnd an. „Ihr kommt nicht aus dieser Gegend, nicht wahr?“


    „Meine Heimat liegt am nördlichen Rand des Deutschen Reiches, im Mecklenburgischen.“


    „Dann seid Ihr am Ende ein Däne?“, wollte die Alte wissen.


    „Nein“, lachte Conrad, „die Dänen haben wir vor ein paar Jahren übers Meer nach Hause gejagt.“


    Die alte Grete zuckte nur mit den Schultern. Die Verhältnisse im fernen Norden schienen sie nicht sonderlich zu interessieren. „Aber auf jeden Fall seid Ihr sehr weit weg von Eurer Heimat.“


    „Ja“, bestätige der junge Ritter verwirrt.


    „Als wir Euch fanden, wart Ihr allein. Wir haben weder Eure Waffen noch eure Kleider gefunden.“ Die alte Frau zuckte mit den Schultern.


    „Ich war…unbekleidet?“


    „Ja“, meinte die Alte lakonisch. „So, wie Gott Euch geschaffen – oder besser Eure Feinde Euch zugerichtet haben.“


    Conrad wurde es unbehaglich bei dem Gedanken, dass die beiden Frauen ihn nackt und völlig hilflos aufgefunden hatten. Aber er schob den Gedanken beiseite. Die Frauen waren Heilerinnen. Sie sahen sicher nicht zum ersten Mal einen nackten Mann.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, was passiert ist, aber ich weiß, dass ich nicht allein war. Ich muss unbedingt erfahren, was aus meinen Gefährten geworden ist, ich muss…“


    „Zunächst einmal gesund werden“, ergänzte die Alte ruhig. Dann senkte sie den Blick. „Was Eure Leute angeht…“


    Der junge Mann sah sie fragend an.


    Traurig schüttelte die Alte den Kopf. „Sie sind alle tot.“


    „Aber wie kannst du das wissen?“, fragte Conrad und sah von einer zur anderen.


    „Wir konnten Euch nicht weit schleppen und haben Euch erst einmal in einer kleinen Höhle untergebracht, um die Nacht abzuwarten“, sagte das junge Mädchen. „Da hörten wir sie.“


    „Wen?“, fragte Conrad erregt.


    „Die Galgenvögel, die Euch überfallen haben“, erwiderte die alte Grete. „Sie schienen Euch zu suchen.“


    „Zum Glück haben sie uns in der Höhle nicht gefunden“, ergänzte die junge Heilerin. „Sie liefen direkt an uns vorbei und wir schnappten einige Gesprächsfetzen auf. Demnach seid nur Ihr entkommen, trotz der Verletzungen. Sie sahen das viele Blut am Bach und suchten eine Weile in der Umgebung. Dann gaben sie auf, weil es bereits dunkel war. Im Schutz der Nacht machten wir uns davon.“


    Erschüttert schloss Conrad die Augen. Sein Freund Sven, seine Knechte, alle waren tot. In diesem Moment wäre ihm lieber gewesen, die Frauen hätten ihn nicht gerettet.


    „Wie habt ihr mich denn – ich meine…“


    „Transportiert?“, die Alte schmunzelte. „So wie wir ein erlegtes Reh transportieren – auf einer provisorischen Rutsche aus zwei dicken und vielen dünnen Ästen. Nicht sehr bequem, aber das war Euch in Eurem Zustand egal.“


    „Ihr habt mir nicht nur das Leben gerettet, sondern auch euer Leben riskiert“, stellte Conrad fest.


    „Was wir allerdings nicht ahnen konnten, als wir Euch fanden“, wiegelte die Alte ab.


    „Aber wenn diese Halunken mich noch immer suchen sollten, dann seid auch ihr in Gefahr – ich kann nicht bleiben.“


    „Keine Sorge“, erwiderte die Alte, „hier wird man Euch nicht finden. Außer uns beiden weiß Niemand von Euch und nur Wenige kennen den Weg zu unserer Hütte. Außerdem könnt Ihr gar nicht fort in Eurem Zustand.“


    Sie gab ihm wieder einen bitter schmeckenden Trunk und er schluckte ergeben.


    Das Gespräch hatte ihn sehr angestrengt. Der Weidenrindensud tat seine Wirkung und bald hatten auch die Schmerzen wieder nachgelassen. Eine wohlige Müdigkeit überfiel ihn und er schlief ein.


    Wieder sah Conrad dieses Gesicht mit den Froschaugen vor sich und schreckte aus dem Schlaf. Es war das Einzige, woran er sich genau erinnern konnte. Dieses Gesicht würde er nie mehr vergessen.


    Hatte er geschrien? In seinem Kopf hämmerte es und als er sich aufrichten wollte, durchzuckte der Schmerz erneut seinen Körper und er gab es auf. Es war stockdunkel im Raum. Nur vom Herd her sah er schwach die letzte Glut leuchten.


    Plötzlich verschwand die Glut, weil ein Körper davor getreten war. Ein Kienspan wurde entzündet und holte eine schlanke Gestalt aus der Dunkelheit, die sich ihm jetzt näherte.


    Das flackernde Licht beleuchtete das nur mit einem dünnen Hemd bekleidete Mädchen, das den Kienspan in eine Halterung steckte und sich neben ihn setzte.


    „Ihr habt geträumt, Herr“, sagte sie beruhigend.


    „Ja, verzeih, ich wollte dich nicht wecken.“


    „Es ist fast schon am Morgen“, erwiderte das Mädchen. „Bald geht die Sonne auf.“


    Auch die alte Grete war aufgestanden und ging zum Herd, um das Feuer zu entzünden und die Morgenmahlzeit zu bereiten.


    „Ihr habt Schmerzen“, stellte das Mädchen fest und setzte sich zu ihm.


    „Das ist halb so wild“, log Conrad.


    „Was habt Ihr geträumt?“


    „Ich sehe immer wieder diese Fratze vor mir, aber ich kann sie nicht einordnen“, sagte Conrad, „ich weiß nicht, was passiert ist, ich kann mich an nichts erinnern. Ich weiß nicht einmal, warum ich in diesem Teil Deutschlands bin, so weit weg von meiner Heimat.“


    Unwillkürlich fasste er sich an die schmerzende Schläfe, die von einem Kopfverband verdeckt war.


    Das Mädchen stand auf und ging an sein Kopfende. „Quält Euch nicht, Herr. Die Erinnerung wird zurückkehren. Aber Ihr solltet es nicht erzwingen wollen.“


    Sie legte ihm beide Hände auf die Stirn und sprach beruhigend auf ihn ein.


    Nach kurzer Zeit hatte Conrad das Gefühl, der Schmerz würde durch ihre Hände aus seinem Kopf entweichen. Er schloss die Augen und gab sich dem wohligen Gefühl hin, das sich in ihm ausbreitete.


    „Ihr seid auf einer Wiese, die Vögel singen und es ist Sommer…“


    Wie ein Hauch kamen ihre Worte und drangen in sein Bewusstsein. Ein warmes Gefühl von Geborgenheit breitete sich in ihm aus, die Schmerzen schwanden und plötzlich sah er die Wiese vor sich. Er roch die Blumen und hörte die Vögel. Jetzt erinnerte er sich ganz deutlich. Der Geruch von Pferden und Leder mischte sich in seine Wahrnehmungen. „Es ist Sommer“, murmelte er, „wir warten auf die Dänen…“


    Immer deutlicher sah er die Ereignisse vor sich, so als wäre er in diesem Moment wieder auf dem Schlachtfeld. Er sah die Wimpel im Wind wehen und die Wappen auf den Schilden und den Wappenröcken der Ritter über den Kettenhemden. Knisternde Spannung lag in der Luft, die Streitrösser scharrten unruhig mit den Hufen und die Blicke der Männer suchten den Horizont ab.


    „Welcher Tag ist heute?“, fragte die ruhige Stimme des jungen Mädchens.


    „Es ist Sommer, der 22. Tag des Brachetmond, im Jahre des Herrn 1227, es ist der Maria-Magdalenen-Tag“, murmelte Conrad. „heute wird die Entscheidung fallen…“


    Das war über zwei Jahre her. Aber die junge Heilerin wusste, dass man manchmal weiter zurückgehen musste, um sich nach einem traumatischen Erlebnis an die jüngste Vergangenheit erinnern zu können.


    Das Mädchen legte die Hände in den Schoß und hörte dem jungen Ritter geduldig zu, ohne ihn zu unterbrechen. Je länger Conrad erzählte, desto gebannter hing sie an seinen Lippen.


    Nach einiger Zeit unterbrach auch die alte Frau ihre Hausarbeit und setzte sich zu ihnen, um ebenfalls der Geschichte ihres Patienten zu lauschen. 


    


    

  


  
    II

    Feuertaufe


    Brachetmond Anno 1227


    


    Friedlich breitete sich die Heide vor uns aus, die im Süden von der gemächlich dahin fließenden Trave begrenzt wurde. Im Osten erhob sich ein altes Hügelgrab.


    In voller Rüstung saß ich auf meinem prächtigen Schlachtross Hektor und nahm dieses Bild in mich auf, lauschte dem Singen der Vögel und dem Rauschen des Windes, der die Gräser leicht streichelte. Aber die Idylle war trügerisch. Bald würden die Schreie aus tausenden Kehlen über die Ebene hallen und das Klirren von Stahl auf Stahl, das Gras würde von Stiefeln zerstampft werden und Pferdehufe die Erde aufreißen, die sich mit dem Blut der Kämpfenden tränken wird.


    Es war meine erste Schlacht, meine Bewährungsprobe als Ritter. Erst im vorigen Monat hatte ich die feierliche Schwertleite erhalten, nach einer mehrjährigen Ausbildung als Knappe auf Burg Breuberg.


    Jetzt konnte ich mich Ritter Conrad von der Lühe nennen und war sehr stolz darauf.


    Mein Schlachtross Hektor scharrte unruhig mit den Hufen. Der Rappe war ein Geschenk meines Vaters anlässlich meiner Aufnahme in den Ritterstand.


    Krampfhaft versuchte ich, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen und die innere Unruhe niederzukämpfen. Ich spürte keine Angst. Nein, ich war ein Ritter. Der Kampf war meine Bestimmung, dafür war ich ausgebildet worden und wenn ich fallen sollte, war mein Tod ehrenvoll.


    Auf keinen Fall wollte ich meinen Vater enttäuschen, der neben mir Aufstellung genommen hatte, stoisch geradeaus blickte und eine innere Ruhe ausstrahlte, um die ich ihn beneidete.


    Noch hingen die Schilde und Helme am Sattelknauf, die Schäfte der Lanzen steckten in den Lederhaltern und reckten ihre gefährlichen Eisenspitzen in den Himmel.


    Am frühen Morgen waren wir von Lübeck aus aufgebrochen, wo sich die Kontingente der verbündeten norddeutschen Fürsten und Städte versammelten, um gegen die Dänen zu ziehen.


    Die Ratsherren von Lübeck hatten vor dem Auszug des Heeres mit ihnen zusammen gebetet und gelobt, ein Kloster zu Ehren der heiligen Maria Magdalena zu stiften, wenn wir heute am Maria-Magdalenen-Tag den Norden des Deutschen Reiches endlich von der Vorherrschaft durch die Dänen befreien konnten.


    Es war ein erhabenes Gefühl, die unzähligen Ritter und Fußsoldaten zu sehen, die sich unter den Bannern des Fürsten von Mecklenburg, des Herzogs Albert von Sachsen, Graf Heinrichs von Schwerin, des Erzbischofs Gerhard von Bremen und der freien Reichsstadt Lübeck aufgestellt hatten. Ich fühlte mich als ein Teil eines großen, unbesiegbaren Heeres. Mehr als zweitausend Ritter, dazu leichte Reiterei, fünftausend Mann Fußvolk und dreitausend Bogenschützen hatten sich unter der Führung des noch jungen, aber schon in mehreren Schlachten siegreichen Grafen Adolf IV. von Scheuenburg und Holstein versammelt.


    Dann entdeckte ich den Adler des Kaisers. Etwa dreihundert Panzerreiter in glänzenden Rüstungen nahmen unweit von uns im Zentrum des Heeres Aufstellung.


    „Ein sehr bescheidener Haufen“, bemerkte mein Jugendfreund Hannes von Uritz neben mir ungeachtet des erhabenen Anblicks der kaiserlichen Elitekrieger und zog die Mundwinkel abfällig nach unten.


    „Eher eine wohlwollende Geste des Kaisers als eine schlagkräftige Streitmacht“, antwortete mein Vater ernst, „aber wichtiger als die Kampfkraft dieser Truppe ist ihr politisches Gewicht. Der Kaiser ist auf unserer Seite.“


    Ich nickte und dachte mir meinen Teil. Der Kaiser war weit weg im Königreich Sizilien und hatte wenig Macht in den deutschen Landen nördlich der Alpen. König Waldemar von Dänemark war es sicher gleichgültig, auf wessen Seite Kaiser Friedrich II. stand.


    Endlich kündigte eine Staubwolke in der Ferne die Ankunft des Feindes an. Die Erde erzitterte leicht unter dem Gleichschritt tausender Soldaten. Dann sahen wir sie.


    In geschlossener Reihe marschierten die Dänen auf und nahmen einige hundert Meter entfernt Aufstellung. Es waren viele, sehr viele. Auf dem Hügel im Osten erschien König Waldemar mit seinen Rittern.


    „Es sind mehr als die Unsrigen“, bemerkte ich etwas unsicher. Inzwischen schwitzte ich unter meiner schweren Rüstung, deren Metallteile sich in der Sonne aufheizten. Das Kettenhemd wurde zwar vom Skapulier bedeckt, aber Helm, Schulterplatten, Arm- und Beinschienen sowie die eisernen Handschuhe waren den Sonnenstrahlen ausgesetzt.


    „Nicht die Anzahl ist entscheidend“, antwortete mein Vater, „das Recht ist auf unserer Seite und Gott hilft dem Gerechten.“


    Dein Wort in Gottes Ohr, dachte ich sarkastisch, erwiderte aber nichts. Ich spürte keine Angst, lediglich ein mulmiges Gefühl im Magen.


    „Je mehr Feinde, desto mehr Ruhm“, warf Hannes großspurig ein, aber sein Lachen klang etwas gekünstelt.


    „Daran wird es nicht mangeln“, erwiderte mein Vater grimmig, „auf jeden von uns kommen etwa eineinhalb Gegner.“


    „Dann werde ich den Halben übernehmen, wenn Ihr erlaubt, Herr“, sagte mein Knappe Hans, der schräg hinter mir stand, scherzhaft.


    Eigentlich wollte ich ihn im Lager beim Tross lassen, aber Hans hatte vehement darauf bestanden, mich in die Schlacht zu begleiten.


    Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn keiner der beiden Gegner machte zunächst Anstalten, den Kampf zu eröffnen.


    Doch dann ritt der Erzbischof von Bremen vor die Reihen der Ritter und hielt hoch zu Ross eine flammende Rede. Dann küsste er das Kreuz seines Schwertes und alle Ritter und Soldaten taten es ihm gleich.


    Mutig setzte sich der hohe Geistliche an die Spitze seiner Truppe, hob sein Schwert und stürzte sich der Übermacht der Dänen entgegen, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Gleichzeitig ließ Graf Adolf einen Pfeilhagel auf das dänische Heer niedergehen.


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Tausende dänische Pfeile verdunkelten kurzzeitig den Himmel und prasselten auf unsere erhobenen Schilde.


    Unter den gepanzerten Rittern konnten die Pfeile nicht viel ausrichten, sie prallten an den Schilden, Helmen und Panzerplatten der Männer und der ebenfalls gepanzerten Pferde ab. In den Reihen der weniger geschützten Fußsoldaten trafen jedoch etliche ihr Ziel. Schreie waren zu hören, Befehle wurden gebrüllt, dann erklangen die Schlachtrufe aus tausenden Kehlen.


    Mein Ross stampfte unruhig mit den Hufen und meine Nerven waren bis aufs Äußerste angespannt.


    Endlich gab Graf Adolf den Befehl zum Angriff für die Hauptstreitmacht. Zusammen mit Adolfs Rittern und den kaiserlichen Panzerreitern warfen sich jetzt auch wir Mecklenburger in den Kampf.


    Ein erhebendes Gefühl von Einigkeit und Stärke ergriff von mir Besitz, als ich in der Phalanx der Panzerreiter auf die Feinde zu galoppierte. Das Blut schoss durch meine Adern und ich fühlte mich unbesiegbar.


    In halsbrecherischem Tempo raste Hektor über die Ebene und ich musste ihn zurücknehmen, um die Angriffsformation zu halten. In einer breiten Linie hielten wir auf die dänischen Fußsoldaten zu, die sich hinter ihre Schilde verschanzten und stoisch den Aufprall erwarteten. Ihre in den Boden gerammten Speere reckten sich uns entgegen. Hunderte Hufe donnerten auf die Erde und wirbelten den Grasboden auf.


    Kurz bevor wir die Feinde erreichten, fächerten wir uns keilförmig auf und legten die Lanzen ein. Die Wucht des Aufpralls brach die Linien der Feinde auf. Während die Panzerreiter keilförmig in die Masse aus gepanzerten Leibern vordrangen und eine Bresche in die Schlachtreihe der Dänen schlug, sprang mein Schlachtross einfach über die ersten Schilde hinweg und landete inmitten der Feinde.


    Ich hatte mir vorgestellt, Mann gegen Mann gegen feindliche Ritter zu kämpfen, in einem ehrlichen, ritterlichen Kampf. Aber was jetzt folgte, war ein einziges Gemetzel, ohne Regeln und ohne Gnade, getrieben von einem mächtigen Selbsterhaltungstrieb, der jede Vernunft ausschaltete.


    Bald geriet ich in einen wilden Rausch und schlug um mich wie ein Berserker. Meine Lanze hatte ich längst verloren und mein Schwert hielt blutige Ernte. Eine dänische Streitaxt pfiff knapp über mich hinweg und fegte mir den Helm vom Kopf. Mechanisch hob ich meinen Schwertarm, um den nächsten Hieb abzuwehren oder zuzuschlagen, immer und immer wieder.


    Ich hatte nicht darauf geachtet, meine Kräfte einzuteilen und bald wurde mein Schwertarm so schwer, dass ich glaubte, ihn kaum noch heben zu können. Längst hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Mir war, als kämpften wir schon ewig.


    Plötzlich sah ich Reiter, die sich von der Seite näherten, es waren dänische Ritter. Ich wendete und mein gut ausgebildetes Schlachtross brachte mich neben den Feind, so dass ich mein Schwert einsetzen konnte, ohne mich auf das Lenken des Pferdes konzentrieren zu müssen.


    Der mir entgegenstürmende dänische Ritter wehrte meinen Hieb mühelos mit dem Schild ab und galoppierte einfach weiter. Er schien noch ausgeruht zu sein.


    Der nächste Angreifer hielt direkt auf mich zu und legte seine Lanze ein. Schnell hob ich meinen verbeulten Schild, um den Aufprall abzumildern. Aber bevor der fremde Ritter mich erreichte, wurde er von der Seite attackiert und stürzte getroffen zu Boden. Halb hinter meinem Schild verborgen erkannte ich meinen Vater, der sein Pferd jetzt am Zügel packte und wendete.


    „Hast du das Signal nicht gehört?“, brüllte er, um das Inferno zu übertönen.


    Signal? Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er meinte. Es wurde zum Rückzug geblasen.


    Sofort wendete ich Hektor und folgte meinem Vater, der mit seinem Schwert eine Bresche in die Feinde schlug und uns aus dem Schlachtgetümmel brachte, zurück zu den anderen Rittern, die sich ein Stück entfernt sammelten.


    Die Sonne war hinter einer dicken Staubwolke verschwunden, die von den Kämpfenden aufgewirbelt worden war. Es musste fast Mittag sein. Ein Blick auf das Schlachtfeld ließ mich erschauern.


    Die Dänen schienen die Oberhand zu gewinnen. Ihrer Übermacht konnten wir nicht mehr lange standhalten.


    Dann sah ich etwas, was mich noch mehr erschütterte. Graf Adolf kniete mitten im Schlachtgetümmel im Heidegras und betete inbrünstig. Jeden Moment konnten die Dänen uns überrennen. Der Graf musste fliehen, dachte ich, sofort. Stattdessen kniete er hier im Gras und wartete wie ein Schaf auf den Wolf. Seine erschöpften Ritter scharten sich um ihn, um ihn notfalls mit ihrem Leben zu schützen.


    Plötzlich kam Wind auf. Es hatte lange nicht geregnet und der Boden war ausgetrocknet. Staub wirbelte auf und wehte den jetzt anstürmenden Dänen entgegen.


    „Das ist ein Zeichen!“, rief der Erzbischof von Bremen.


    Der Heerführer beendete sein Gebet, stand auf, bestieg ohne Hast seinen prächtigen Schimmel und setzte sich an die Spitze des Heeres. Die Ritter folgten ihm mit neuem Mut.


    Auch ich streifte meine Müdigkeit ab und spürte plötzlich neue Kraft durch meine Adern strömen.


    Von meinem Knappen ließ ich mir eine neue Lanze reichen, gab Hektor die Sporen und preschte erneut inmitten mecklenburgischer Ritter und der kaiserlichen Panzerreiter in geschlossener Formation auf die Dänen zu, die einer so massiven Attacke nicht standhalten konnten.


    Ich sah, wie Graf Adolf mit einigen Rittern die Anhöhe nahm, von der aus König Waldemar die Schlacht verfolgt hatte. Der dänische König floh nach kurzem Gefecht mit seinen Rittern den Hügel hinunter. Hurrarufe waren zu hören, aber der Jubel kam zu früh.


    Noch waren die Dänen nicht geschlagen. Sie formierten sich neu und gingen zum Gegenangriff über.


    Links vor mir sah ich einen der kaiserlichen Ritter auf einem stattlichen Schlachtross, der in Schwierigkeiten geraten war. Sechs dänische Fußsoldaten hatten ihn mit ihren langen Spießen umzingelt und attackierten ihn von allen Seiten. Der bedrängte Ritter, dessen prächtige Rüstung auf einen Befehlshaber schließen ließ, verteidigte sich verbissen.


    Ich senkte die Lanze zum Angriff und bahnte mir den Weg zu ihm. Einen der Angreifer spießte ich auf und büßte dabei meine Lanze ein. Ich zog mein Schwert und drängte zwei weitere Dänen ab, so dass der fremde Ritter wieder Bewegungsfreiheit bekam und zur Seite ausbrechen konnte.


    Der Kaiserliche war ein hervorragender Kämpfer und zusammen konnten wir uns aus der Umklammerung der Feinde befreien.


    Jetzt warfen die Dänen ihre letzte Reserve in die Schlacht, die Dithmarscher, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten und noch ausgeruht waren. Ihr kehliger Kampfschrei schallte schaurig zu uns herüber.


    Das waren keine Dänen, sondern rekrutierte Holsteiner aus besetztem Gebiet. In meinen Augen waren es Verräter. Ich gab Hektor die Sporen und hielt in blindem Zorn auf die Dithmarscher Fußtruppen zu. Hinter mir hörte ich meinen Vater etwas rufen, aber ich verstand die Worte nicht. Wahrscheinlich wollte er mich zurückhalten, denn mein Vorhaben war mehr als tollkühn.


    In vollem Galopp erreichte ich die Abtrünnigen, die vor mir auseinander stoben wie aufgeschreckte Hühner. Einem der Dithmarscher gelang es, Hektor seinen Spieß zwischen die Läufe zu werfen. Mein Streitross stürzte und begrub mich beinahe unter sich. Gerade noch rechtzeitig sprang ich aus dem Sattel, überschlug mich und hatte Mühe, mit meiner schweren Rüstung wieder auf die Beine zu kommen. Ein noch sehr junger Dithmarscher Kämpfer brüllte etwas Unverständliches und fuchtelte ziemlich ungeschickt mit seinem Schwert vor mir herum. Meinem ersten Schwerthieb wich er aus, den zweiten wehrte er ab, aber dann rammte ich ihm schräg von unten meine Waffe unter das Kettenhemd, bevor er seine Waffe wieder heben konnte.


    Der Getroffene sackte in sich zusammen, während ein älterer Kämpe sich mit einem unmenschlichen Schrei auf mich stürzte. Sicher hätte er mich mit seinem Schwert durchbohrt, wenn nicht in diesem Moment mein Vater aufgetaucht wäre, der ihm mit einem mächtigen Hieb die Waffe aus der Hand schlug.


    „Halt!“, brüllte mein Vater. „Genug!“


    Verwundert sah ich, dass keiner der anderen Dithmarscher uns angriff. Sie stürmten einfach weiter, ohne mich und meinen Vater zu beachten.


    Dann begriff ich, warum. Die Reserve der Dänen griff die völlig überraschten Truppen König Waldemars von hinten an. Die Dithmarscher standen auf unserer Seite. Gleichzeitig ritt Graf Adolf einen Frontalangriff von der anderen Seite, so dass die Dänen plötzlich an zwei Fronten kämpfen mussten.


    Entgeistert starrte ich auf die Szene und dann auf den jungen Mann, den ich getötet hatte. Ich konnte es nicht fassen. Dieser Mann war nicht mein Feind gewesen. Er wollte mich nicht angreifen, sondern hatte sich nur verteidigt.


    „Ich – ich wusste nicht…“, stammelte ich, dann verstummte ich betroffen.


    Ein älterer, ebenfalls gut gekleideter Dithmarscher kniete neben dem Getöteten und starrte mich mit versteinerter Miene an: „Er war mein Sohn“, sagte er tonlos.


    Mir wurde übel. Ich drehte mich zur Seite und übergab mich.


    „Ich bin Heinrich von der Lühe“, hörte ich meinen Vater sagen, „der Vater dieses Hitzkopfes. Ich möchte Euch mein ehrliches Beileid aussprechen. Es ist tragisch, aber in der Hitze des Gefechts kann es leicht vorkommen, dass man den Falschen erwischt. Zumal wenn man nicht weiß, auf wessen Seite er steht.“


    Damit stellte mein Vater klar, dass er meine unbedachte Tat nicht verurteilte. Er sah den Vater des getöteten Jungen an.


    „Auch ich habe erst im letzten Moment bemerkt, dass ihr uns zur Hilfe eilt, anstatt für die Dänen zu kämpfen. Wir haben es nicht geahnt.“


    „Ich weiß“, entgegnete der fremde Ritter resigniert, „wir haben es selbst erst kurz vor der Schlacht erfahren. Es war eine Absprache zwischen Graf Adolf und unserem Herrn.“


    Ich starrte in die erloschenen Augen des getöteten Jungen.


    Erschüttert sah ich zu, wie der Vater seinen Sohn aufhob und ihn davontrug.


    Vom Rest der Schlacht nahm ich nicht mehr viel wahr.


    Die Dänen wurden zurückgedrängt und ihr Heer löste sich schließlich in wilder Flucht auf. Viele gerieten in Gefangenschaft. Niemand wusste, wo König Waldemar von Dänemark war. Es hieß, er sei verwundet worden und hätte ein Auge verloren.


    Die Schlacht war gewonnen.


    Aber ich fühlte mich nicht als Sieger. Erschüttert sah ich auf das Schlachtfeld. Der Staub legte sich langsam und gab den Blick auf die grausige Szenerie frei.


    Ein blutender Mann taumelte orientierungslos über die auf dem Schlachtfeld liegenden Leichen. Er kam direkt auf mich zu und schien mich anzustarren. Aber an der Stelle, wo seine Augen sein sollten, waren nur noch leere, blutige Höhlen.


    Hektor kam heran, senkte den Kopf und stupste mich sanft an. Ich war erleichtert, dass er noch lebte und nur leicht verletzt schien.


    Ich machte mich auf, meinen Freund Hannes und meinen Knappen Hans zu suchen.


    Eine Weile irrte ich im Lager umher. Überall sah man Gruppen von Verwundeten.


    „Herr, seid Ihr verletzt?“, rief plötzlich eine bekannte Stimme. Hans stand direkt neben mir und sah mich besorgt an. Ich ließ mir meine Erleichterung nicht anmerken.


    „Nein, ich glaube nicht“, entgegnete ich und sah an mir herunter, „das ist nicht mein Blut!“


    „Da bist du ja“, rief Hannes und humpelte auf mich zu. Er hatte eine Fleischwunde am Oberschenkel, die bereits verbunden war.


    „Nichts Ernstes“, sagte er abwinkend, als er meinen besorgten Blick sah. „Freut mich, dass du heil geblieben bist, deine Rüstung sieht aber ganz schön ramponiert aus. Wie viele hast du ins Jenseits geschickt?“


    „Einen zu viel“, murmelte ich zerknirscht.


    Als mein Freund mich fragend ansah, erzählte ich ihm, was geschehen war.


    „Das ist bitter“, sagte Hannes, „aber du konntest schließlich nicht wissen…“


    „Ja, ich weiß!“, rief ich heftiger als gewollt. Dann stapfte ich davon.


    „Sieg!“, schrien einige Ritter, andere nahmen den Ruf auf.


    Am Abend verwandelte sich das Heerlager in einen Haufen von Trunkenbolden. Unbändiger Siegestaumel hatte Ritter und Soldaten erfasst. Sie tranken, bis sie umfielen und Graf Adolf ließ sie gewähren. Auch ich betrank mich, aber nicht vor Freude über unseren Sieg. Ich wollte einfach nur vergessen.


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich so elend wie noch nie zuvor in meinem Leben. Mein Knappe Hans kümmerte sich rührend um mich. Während der Schlacht hatte ich den Jungen sofort aus den Augen verloren. Ich hätte auf ihn Acht geben müssen, war aber so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich keinen Gedanken an den Jungen verschwendet hatte. Jetzt schämte ich mich dafür, ohne es zu geben zu wollen.


    „Wie ist es dir ergangen in der Schlacht?“, fragte ich ihn so beiläufig wie möglich.


    Hans erzählte unbekümmert, wie er versucht hatte, mir zu folgen. Aber sein Pferd hielt nicht mit. Es war beim ersten Aufprall auf den Feind gestürzt, er hatte das Bewusstsein verloren und war erst wieder aufgewacht, als die Schlacht bereits zu Ende war. Halb unter einem toten dänischen Ritter liegend hatte er einige Zeit gebraucht, sich zu befreien.


    „Es tut mir leid, dass ich nicht an Eurer Seite war während der Schlacht“, sagte mein Knappe zum Schluss etwas zerknirscht.


    „Du warst sehr tapfer“, beteuerte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ich war froh, dass er im Kampfgetümmel nicht bei mir gewesen war. Wer weiß, ob er das überlebt hätte.


    „Von diesem Schlag werden die Dänen sich nicht so bald erholen“, sagte Hannes. „Jetzt sind unsere Fürsten wieder die Herren im Lande.“


    Ich nickte mechanisch.


    In einem improvisierten Gottesdienst unter freiem Himmel dankte der Erzbischof von Bremen der heiligen Maria Magdalena, die den Sieg über das zahlenmäßig überlegene Heer der Dänen ermöglicht hatte. Später hieß es, die Heilige selbst hätte den Sand aufgewirbelt, um ihn in die Augen der Dänen zu streuen. Auch hätte sich plötzlich eine Wolke vor die blendende Sonne geschoben. Einige schworen sogar, in der Wolke die Heilige persönlich gesehen zu haben.


    Aber ich wusste es besser. Hätten die Dithmarscher nicht die Seiten gewechselt, wäre es schlecht für uns ausgegangen.


    In Lübeck wurden wir mit großem Jubel empfangen.


    Die Männer, die sich in der dänischen Garnison verschanzt hatten, ließ man nach kurzer Verhandlung ungeschoren abziehen. Die dänische Zwingburg wurde geschleift und an ihrer Stelle sollte entsprechend dem Gelübde der Lübecker Ratsherren das Maria-Magdalenen-Kloster errichtet werden.


    Zusammen mit anderen Rittern kniete ich in der riesigen Marienkirche und bat um die Vergebung meiner Sünden.


    Einer Eingebung folgend fasste ich an diesem Tag einen folgenschweren Entschluss, der mein ganzes Leben verändern sollte. Ich schwor, dem Aufruf des Kaisers zu folgen und das Kreuz zu nehmen, um das Grab Christi im Heiligen Land zu befreien. Die Kaiserlichen hatten erzählt, dass Kaiser Friedrich noch in diesem Jahr von Apulien aus nach Outremer aufbrechen wollte. Ich durfte also keine Zeit verlieren, wenn ich mich dem Kreuzzug anschließen wollte.


    Mein Vater war nicht begeistert von dem Vorhaben seines einzigen Sohnes. Die letzten Kreuzzüge im Heiligen Land endeten fast alle in einem Fiasko. Viele tapfere Ritter waren niemals zurückgekehrt, unter ihnen auch Friedrich Barbarossa, der Großvater des heutigen Kaisers.


    Aber das Gelübde eines Ritters war heilig, also blieb ihm nichts anderes übrig, als mir seinen Segen zu geben. Der Abschied fiel kurz, aber herzlich aus. Mein Vater umarmte mich und sah mir einen Augenblick in die Augen.


    „Wenn Gott es gefallen sollte, mich zu sich zu nehmen, bevor du heimkommst, dann wende dich an Albrecht von Uritz, der eine Nachricht für dich bereit halten wird“, sagte er zum Abschied. Dann zog mein Vater sein kostbares Schwert. Mit beiden Händen hielt er es vor sich und legte es mir in die Hände.


    „Dieses Schwert soll dich auf deiner heiligen Mission begleiten“, sagte er feierlich. „Trage es in Ehren. Möge es deine Freunde schützen und deine Feinde verderben. Aber benutze immer zuerst deinen Verstand und erst dann das Schwert.“


    Ich musste schlucken. Es war das Familienschwert mit dem Wappen derer von der Lühe auf dem silbernen Knauf, welches von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Beinahe ehrfürchtig nahm ich es entgegen, umarmte meinen Vater kurz, trug ihm Grüße für die Meinen auf und verabschiedete mich von Hannes, der mich wegen seiner Beinverletzung nicht begleiten konnte.


    Da die Zeit drängte, brach ich schon am Tag nach der Schlacht auf, begleitet von Hans und vier Waffenknechten, die mein Vater mir mitgegeben hatte.


    Zunächst wollte ich mich nach Eisenach begeben, um mich dem Heer des Landgrafen Ludwig von Thüringen anzuschließen, der ebenfalls das Kreuz genommen hatte. In einem großen Heereskontingent reiste es sich weitaus sicherer, denn der weite Weg barg selbst für einen Ritter in Begleitung viele Gefahren. Die größte Herausforderung war dabei die Überquerung der Alpen, wie ich gehört hatte.


    Damals ahnte ich noch nicht das wahre Ausmaß der Strapazen und Gefahren, die in den Alpen auf uns warteten.


    

  


  
    III

    Der Ruf des Kaisers


    Heuertmond Anno 1227


     


    Majestätisch thronte die gewaltige Wartburg hoch oben auf dem Bergrücken. Uneinnehmbar schien sie mit ihren dicken, hohen Mauern. Anders als bei allen anderen Burgen, die ich kannte, hatte der Palas auch zur Außenseite hin verzierte Bogenfenster, die so hoch über dem Boden waren, dass sie für Pfeile unerreichbar waren.


    Die Vorburg war nur über eine schwere Zugbrücke über den breiten Burggraben zu erreichen, die bei Bedarf an armdicken Ketten hochgezogen werden konnte. Die Mauern hinter dem Burggraben waren so hoch, dass sie selbst mit langen Sturmleitern nur schwer erreichbar waren. Wegen des steilen, zerklüfteten Geländes war es zudem unmöglich Belagerungstürme aufstellen. Diese Burg war so gut wie uneinnehmbar und wirkte trotzdem nicht abweisend, wie ich anerkennend feststellte.


    Ein Blick zum Bergfried hinauf verriet mir, dass wir zu spät gekommen waren, denn bei Anwesenheit des Landgrafen hätte man die Flagge mit dem rot-weiß gestreiften thüringischen Löwen gehisst. Trotzdem ritten wir den gewundenen Weg zum Tor hinauf, denn vom Burgvogt hoffte ich die Marschroute des Heereskontingents zu erfahren.


    Wir wurden sofort eingelassen und durch die Vorburg zum Haupthof geführt, wo wir vor dem prächtigen Palas warteten.


    Ein riesiger Brunnen in der Mitte des Hofes weckte unsere Neugierde. Ich beugte mich über den Rand, konnte aber die Wasserfläche nicht sehen. Nur ein schwarzes Loch gähnte mich an. Die unglaublich dicke Seilwinde ließ erahnen, wie tief man den Wassereimer herunterlassen musste, um an das kostbare Nass zu gelangen. Eine Meisterleistung der Steinmetze, die den Brunnen viele Ellen in den Fels getrieben hatten.


    Von einem Diener wurde ich schließlich zum Burgvogt geführt, der mich zu meiner Verwunderung so herzlich begrüßte wie einen guten Freund. Zu der Zeit wusste ich noch nicht, dass sein Verhalten der Mentalität der Menschen im Thüringischen entsprach und war etwas irritiert. Ich hatte Mühe, mich der Gastfreundschaft des Burgvogts zu entziehen, der mir und meinen Begleitern freimütig Unterkunft und Verpflegung anbot. Aber nachdem ich erfuhr, dass der Landgraf bereits vor einigen Wochen aufgebrochen war, um seine Vasallen in der nahe gelegenen Creuzburg zu sammeln, wollte ich keine Zeit verlieren und bedankte mich so höflich wie möglich.


    Da die Creuzburg keine zwei Meilen entfernt war, brachen wir sofort wieder auf. Wir wandten uns nach Norden und erreichten noch vor dem Abend die trutzige Creuzburg. Aber auch hier kamen wir zu spät. Das Heer war bereits aufgebrochen.


    Zu meinem Erstaunen wurde ich im Palas nicht vom Burgvogt empfangen, sondern von einer zierlichen, jungen Frau in einem kostbaren Kleid und einem weißen Schleier unter einem silbernen Schapel, die sich als Elisabeth von Thüringen vorstellte, die Gemahlin des Landgrafen Ludwig.


    Mit einer grazilen Geste schenkte sie gewürzten Wein aus einer kostbaren Karaffe in zwei silberne Becher und reichte mir einen davon. Es war eine große Ehre, von der Landgräfin persönlich bedient zu werden.


    „Ich freue mich, dass Ihr Euch dem Heer meines Gatten anschließen wollt, um für die heilige Sache zu streiten“, sagte Elisabeth mit sanfter Stimme. „Leider habt Ihr ihn verpasst. Aber ich bin sicher, dass Ihr ihn einholen werdet. Für diese Nacht jedoch seid Ihr mein Gast.“


    Dieses Angebot konnte ich unmöglich ausschlagen, und so nahm ich dankend an und schlürfte etwas verlegen an meinem Becher, während ich möglichst unauffällig diese faszinierende junge Frau betrachtete.


    Wie sich herausstellte, waren auch die Ritter des Kaisers eingetroffen, die an der Schlacht in Bornhöved teilgenommen hatten. Sie waren nach uns aufgebrochen, hatten aber nicht den Umweg über die Wartburg gemacht.


    Am Abend speiste ich im Rittersaal an der Tafel Elisabeths. Die anwesenden thüringischen Ritter interessierten sich sehr für die Ereignisse im Norden und beglückwünschten die Gäste zu ihrem Sieg über die Dänen.


    Die Kaiserlichen schilderten die Schlacht in den buntesten Farben und brüsteten sich mit ihren Heldentaten. Man konnte meinen, die Schlacht wäre allein von ihnen gewonnen worden. Ich hielt mich zurück und beteiligte mich kaum an den Gesprächen. Die protzigen Reden amüsierten mich zunächst, aber bald schon begannen sie mich zu langweilen.


    Heimlich betrachtete ich Elisabeth von Thüringen, die den prahlerischen Reden höflich, aber leicht distanziert lauschte. Sie war eine außergewöhnliche Frau, voller natürlicher Anmut und Güte. Obwohl sie klein und zierlich war und ein bescheidenes Wesen ohne jeden Dünkel hatte, strahlte sie dennoch eine Würde aus, die ihrem Stand als Landgräfin entsprach. Sie sprach leise und dennoch bestimmt. Ich konnte mich ihrer Faszination nicht entziehen und wie ich feststellte, ging es mir nicht allein so. Wo immer die junge Landgräfin das Wort erhob, verstummten sofort alle Anwesenden und hingen an ihren Lippen. Auch wenn sie leise sprach, drang ihre klare Stimme bis in den letzten Winkel des Raumes.


    Sie aß nur sehr wenig und nippte nur ab und zu an ihrem Weinbecher. Manchmal schien sie mir ein wenig abwesend zu sein, so als würden ihre Gedanken in eine andere Welt entfliehen. In diesen Momenten ähnelte sie den Madonnenbildnissen, als wäre sie selbst eine Heilige.


    Die Geschichten, die mir die Thüringischen Ritter voller Ehrfurcht über sie erzählten, verstärkten diesen Eindruck noch. Die Fürstin spendete nicht nur Unsummen für Arme und Notleidende, sie war sich nach den Berichten ihrer Vasallen zufolge auch nicht zu schade, eigenhändig Brot zu verteilen und Kranke zu pflegen.


    Bevor wir am nächsten Morgen aufbrachen, verabschiedete die Landgräfin mich und den Anführer der kaiserlichen Ritter, der sich als Graf von Aversa vorgestellt hatte, als wären wir gleichrangig.


    „Bringt mir meinen Mann zurück“, sagte sie mit ihrer weichen, melodischen Stimme.


    Wir versprachen, alles in unserer Macht stehende dafür zu tun und meinten es ernst, wenn ich mir auch kaum vorstellen konnte, wirklich Einfluss auf das Schicksal des Landgrafen nehmen zu können.


    Ich hatte keine Lust, mich den prahlerischen Rittern des Kaisers anzuschließen und ritt lieber allein mit meiner kleinen Truppe. Dabei setzte ich alles daran, schneller zu sein als die Kaiserlichen, um ihnen unterwegs nicht in jeder Herberge zu begegnen.


    Unermüdlich folgten wir den unübersehbaren Spuren der Streitmacht des Landgrafen. Wir ließen Nürnberg hinter uns und befanden uns bereits südlich von Augsburg, als wir endlich in der Ferne eine Staubwolke ausmachten, wie sie nur von einer großen Anzahl von Menschen und Fuhrwerken verursacht werden konnte.


    Es handelte sich tatsächlich um den Tross des Heeres, der den Kreuzfahrern gemächlich folgte. Als wir die Nachhut erreichten, hatte der Zug bereits angehalten und war dabei, das Lager für die Nacht aufzuschlagen.


    Wir ritten an den Trosswagen vorbei, auf denen vor allem Nahrungsmittel, Kleidungsstücke und Waffen transportiert wurden. Aber auch die unverzichtbaren Marketenderinnen folgten dem Heer in großer Schar. Es herrschte ein Lärm wie auf einem Jahrmarkt. Ochsen wurden ausgespannt, Feuer entzündet, Frauen kreischten und Männer fluchten.


    Nachdem wir das lang gezogene Lager fast durchquert hatten, erreichten wir schließlich das prunkvolle Zelt des Heerführers. Ein junger Ritter des Fürsten, der sich mit Heinrich von Sonneberg vorstellte, empfing uns im Namen seines Herrn freundlich und ließ uns vom sichtlich gestressten Quartiermeister einen Lagerplatz am Rand des Heerlagers und zwei Zelte aus grobem Leinen für mich und meine Männer zuteilen. Mit den mitgeführten Decken machten wir es uns einigermaßen bequem, mein Knappe und ich in einem der Zelte, die vier Waffenknechte in dem anderen. Das war jedenfalls wesentlich besser, als unter freiem Himmel zu schlafen.


    Einen Tag später trafen auch die kaiserlichen Ritter ein.


    Zu meinem Leidwesen schlugen sie ihre Zelte direkt neben uns auf. Auch hier spielten sie sich abends am Lagerfeuer auf, als hätten sie die Dänen allein geschlagen.


    Prahlereien unter Rittern waren nichts Außergewöhnliches, aber ich wollte nichts mehr von der Schlacht gegen die Dänen hören und mied sie möglichst. Die thüringischen Ritter mit ihrem offenen Wesen und dem weichen Akzent waren mir weitaus sympathischer.


    Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ich am folgenden Abend von ihrem Anführer angesprochen wurde, als ich an ihrem Lagerfeuer vorbeiging.


    „He, Euch kenne ich doch, junger Mann“, rief der leicht angetrunkene kaiserliche Ritter mir zu.


    Unauffällig wollte ich weiter gehen, als wäre ich nicht gemeint, aber der bärtige Ritter ließ nicht locker. Er stand auf und legte mir seine schwere Hand auf die Schulter.


    „He, Junge, dich meine ich.“ Er sprach mit starkem Akzent, was darauf schließen ließ, dass er eher das Volgare beherrschte, das man südlich der Alpen sprach. Er roch nach Wein und Schweiß.


    „Ich bin nicht Euer Junge, Herr Graf…“, entgegnete ich distanziert dem aufdringlichen Ritter.


    „… Graf Rainulf von Aversa“, stellte sich der andere vor, „verzeiht meine Unhöflichkeit, als wir uns auf der Creuzburg begegneten, habe ich Euch nicht erkannt. Aber jetzt bin ich mir sicher, dass Ihr es wart, der mir auf dem Schlachtfeld das Leben gerettet hat und ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei Euch zu bedanken. Wie ist Euer Name?“


    „Conrad von der Lühe. Aber mir ist nicht bewusst, dass wir uns während der Schlacht begegnet sind“, log ich.


    „Das glaube ich Euch“, entgegnete der ältere Ritter. „Ich wurde von mehreren Gegnern attackiert, als Ihr mit Eurem schwarzen Teufelshengst aufgetaucht seid und mir die Flanke freigehalten habt. Wenn Ihr den Schlag einer Dänenaxt nicht abgehalten hättet, läge mein Schädel heute in zwei Hälften auf dem Schlachtfeld.“ Er lachte wie über einen guten Witz.


    „Das hätte jeder auf dem Schlachtfeld für den Anderen getan“, erwiderte ich ausweichend. „Warum seid Ihr sicher, dass ausgerechnet ich es war?“


    „Weil Ihr vorhin mit Eurem Hengst vorbei geritten seid. Solch ein Tier sieht man nicht so oft. Euer Gesicht hätte ich allerdings nicht erkannt, denn das war von Schmutz und Blut verschmiert. Ich vermute, es war nicht Euer Blut.“


    Er machte eine einladende Geste. „Setzt Euch zu uns, junger Held.“


    „Wenn Ihr darauf besteht, gern“, lenkte ich ein und rang mir ein Lächeln ab, denn ich konnte unmöglich ablehnen, ohne den Grafen zu verprellen. Im nächsten Moment hielt ich einen gefüllten Weinbecher in der Hand. Den Wein nahm ich gern an, denn es war ein warmer Tag und ich hatte Durst. Ich versuchte, höflich zu sein, beteiligte mich aber nur wortkarg an den Gesprächen.


    Wie sich herausstellte, stammte der Graf aus Süditalien, hatte normannische Wurzeln und war gar nicht so unsympathisch, wie ich im ersten Moment gedacht hatte.


    Mit zunehmendem Weinkonsum wurden meine angeblichen Heldentaten immer verwegener. Auch die anderen Kaiserlichen begannen jetzt, den bescheidenen jungen Ritter zu loben, den sie in mir sahen. Jeder wollte mich auf dem Schlachtfeld gesehen haben, in der ersten Linie, wie ich unerschrocken die Dänen das Fürchten lehrte und eine blutige Spur durch die feindlichen Reihen zog.


    Ohne es zu wollen, stand ich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und die Ritter ließen mich hochleben und tranken auf meine Gesundheit.


    Ich ertrug das Ganze nur, indem ich ergeben alle Lobhudeleien über mich ergehen ließ und ebenfalls mehr dem Wein zusprach als gut für mich war. Irgendwann zu fortgeschrittener Stunde sah ich die Ritter des Kaisers in einem anderen Licht und war in meinem Weinrausch sicher, mit diesen Männern durch die Hölle gehen zu können.


    Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem mächtigen Brummschädel. Ich lag voll bekleidet auf meiner Lagerstatt, ohne zu wissen, wie ich dorthin gelangt war.


    Mein Knappe Hans reichte mir einen vorsorglich bereit gestellten Tonbecher mit klarem Wasser, den ich dankbar ausschlürfte. Der Junge erzählte, fremde Ritter hätten mich gegen Morgen ins Zelt geschleppt und auf mein Lager gebettet.


    „Verdammt“, entfuhr es mir, als ich mich aufrichten wollte.


    „Sie haben etwas Merkwürdiges gesagt, Herr.“ Plapperte Hans unbekümmert weiter und griente frech.


    „Soso, und was?“, fragte ich wenig interessiert.


    „Sie haben gesagt: ‚Ein Dutzend Feinde können ihn nicht schrecken, aber ein halbes Dutzend Becher Wein hauen ihn um.’ Dann haben sie gelacht.“


    Ich stöhnte und hielt mir den Kopf, der zu zerplatzen drohte.


    „Wie haben sie das gemeint, Herr?“, wollte Hans wissen.


    „Halt die Klappe“, entgegnete ich, „sonst erwürg ich dich.“


    Schmollend zog Hans sich in eine Ecke des Zeltes zurück und machte sich daran, meine Waffen zu polieren. Das kostbare Familienschwert behandelte er mit besonderer Sorgfalt, obwohl es bereits makellos glänzte, als er es aus der eingeölten, eisenbeschlagenen Lederscheide zog.


    Bis zum Mittag stießen noch ein paar hundert weitere Ritter, Knappen und Kriegsknechte zu uns und verstärkten das Kontingent des Landgrafen.


    Als wir weiter zogen, wurde das Gelände zunehmend bergiger und ließ erahnen, dass die Alpen nicht mehr weit waren.
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    Am übernächsten Tag standen wir staunend am Fuße der Alpen. Ich beschattete meine Augen mit der Hand und schaute auf die imposante Bergkette, die vor uns aufragte.


    Die höchsten Bergspitzen waren von Wolken umhangen und daher nicht zu sehen. So gewaltige Berge hatte ich nicht erwartet. Die Kaiserlichen hatten zwar erzählt, die Berge würden bis zum Himmel reichen, aber ich hatte das für stark übertrieben gehalten, da die Ritter auch sonst gern prahlten.


    Wie sollten wir da nur hinüber gelangen? Bei dem Gedanken, man könne womöglich über den Wolken wandern, überkam mich ein mulmiges Gefühl. Den anderen schien es nicht anders zu gehen, einige Ritter bekreuzigten sich ehrfürchtig.


    „Sieht bedrohlich aus, nicht wahr?“ Rainulf von Aversa hatte sein Schlachtross neben mich gelenkt.


    „Ja“, bestätigte ich, „aber majestätisch schön.“


    „Die Schönheit ist trügerisch. Ich habe schon mehrmals die Alpen überquert und jedes Mal ein Dankgebet zum Himmel geschickt, wenn ich es heil überstanden hatte.“


    Der bärtige Ritter lachte, wie es seine Art war, wenn er von gefährlichen Erlebnissen sprach.


    „Die mutigsten Männer habe ich dort oben vor Angst schlottern sehen. Dort gibt es Schluchten, deren Grund man nicht sieht. Das dort oben ist Schnee“, er deutete auf die Bergspitzen, die teilweise aus den Wolken aufgetaucht waren und in den Sonnenstrahlen hell leuchteten.


    „Es ist bitterkalt dort oben, selbst im Sommer. Der Wind heult schaurig und manchmal werfen die Berggeister unglaubliche Mengen Schnee die Berge hinunter auf die armen Wanderer. Die Einheimischen nennen das Lawinen. Sie stürzen so schnell die Berghänge hinunter, dass man ihnen nicht entkommen kann. Ich habe gesehen, wie Männer samt ihren Pferden unter den Schneemassen verschwanden und nie wieder auftauchten.“


    Als der Ritter sah, dass mein Knappe bleich geworden war, lachte er rau.


    „Aber zu dieser Jahreszeit ist es mit einem guten Führer fast ein Spaziergang“, milderte er seine Schilderung ab. „Im Winter dagegen muss man schon lebensmüde sein, sich in diese Berge zu wagen. Unser Kaiser hat es gewagt, aber der ist an Tollkühnheit auch kaum zu übertreffen.“


    Bewunderung sprach aus seinen Worten, als er von dem jungen Kaiser Friedrich sprach.


    „Er ist ja auch der Enkel Friedrich Barbarossas, der ebenfalls für seinen Mut berühmt war“, sagte ich höflich.


    „Ja“, bestätigte der Graf von Aversa ernst, „aber im Gegensatz zu seinem Großvater wird Federico Jerusalem für die Christenheit zurückerobern. Wenn es irgendein Fürst des Abendlandes jemals schaffen sollte, dann er.“


    Er sagte Federico, wie Kaiser Friedrich II. in seiner Heimat Apulien genannt wurde.


    Am nächsten Morgen brachen wir in aller Frühe auf, um bei Tageslicht so weit wie möglich zu kommen.


    Der größte Teil des Trosses wurde zurückgelassen. Die schweren Ochsenkarren waren entladen und das Gepäck auf Maultiere verteilt worden.


    Zuverlässige Führer wurden angeworben, die den Heereszug möglichst ohne Verluste auf die andere Seite bringen sollten. Die Moronis, wie die einheimischen Alpenführer sich nannten, waren raue, wortkarge Kerle mit wettergegerbten, bärtigen Gesichtern und muskulösen Waden. Sie trugen Kleidung, die uns für diese Jahreszeit als viel zu warm erschien.


    Aus der Nähe sahen die Berge noch gewaltiger und bedrohlicher aus und der Aufstieg war anstrengender, als die meisten von uns erwartet hatten. Das Gelände war unwegsam und stieg steil an.


    Die erste Zeit konnten wir noch reiten, aber bald mussten wir die Tiere an den Zügeln führen.


    Der Saumpfad, wie die Moroni den schmalen Weg nannten, wurde auf der einen Seite von steil aufragenden Felswänden begrenzt, während sich auf der anderen Seite tiefe Abgründe auftaten. Vorsichtig gingen wir weiter, immer einer hinter dem anderen, die ängstlichen Pferde eng am Zügel haltend. Einige beteten laut, andere stumm. Wir hatten keinen Blick für die Schönheit der Berge und Täler, denn wir mussten uns auf dem unebenen Boden auf jeden Schritt konzentrieren.


    Aber das war erst ein milder Vorgeschmack auf noch viel schmalere Stellen, die zum Teil mit Hilfe von an den Felsen befestigten Brettern überwunden werden mussten. An den gefährlichsten Stellen banden wir auf Anraten der Bergführer den Tieren die Augen zu, damit sie nicht scheuten.


    Dann kamen wir an die schmalste Stelle, die zudem noch uneben war. Wir banden uns gruppenweise in einer Reihe aneinander, um nicht abzustürzen und einen eventuell strauchelnden Kameraden halten zu können.


    Trotzdem forderten die Berge ihr erstes Opfer, als ein Maultier fehltrat und mitsamt seiner Last in den Abgrund stürzte. Kurz darauf kam ein Ritter zu Tode, als sein Streitross ausglitt und ihn mitriss, weil er sich den Zügel um das Handgelenk gebunden hatte. Sein Hintermann durchtrennte geistesgegenwärtig die Halteleine, sonst hätte der Unselige noch seine Kameraden mit in den Abgrund gerissen. Einen einzelnen Mann hätten sie sicher halten können, nicht aber das schwere Schlachtross.


    Wir hörten den lang gezogenen Schrei des Stürzenden, bis er weit in der Tiefe abrupt abbrach.


    Die Nächte in den Bergen waren empfindlich kalt und wir waren froh, wenn wir in einer Höhle Unterschlupf fanden, vor deren Eingang wir ein wärmendes Feuer entfachten.


    Angesichts der riesigen Berge, die uns umgaben, fühlte ich mich eingeengt. Mir kam es vor, als bewegten wir uns im Kreis und fänden niemals mehr heraus aus den schroffen Felsen und zerklüfteten Tälern.


    Als wir endlich den höchsten Punkt des Passes erreichten, bot sich uns ein atemberaubendes Panorama.


    Staunend betrachtete ich die schneebedeckten Berghänge, die in der Abendsonne silbern glitzerten.


    Inmitten der kargen, felsigen Landschaft waren kräftige Bergziegen mit riesigen Hörnern zu sehen, die mühelos die Felsen erklommen und das wenige Gras rupften, das an den Felshängen wuchs. Die Moroni nannten sie Steinböcke. Solche Tiere hatte ich noch nie gesehen.


    Zwischen zwei Bergrücken sah man weit in der Ferne ein grünes Tal. Es war ein wundervoller Anblick nach all den verschiedenen Grautönen der Felsen.


    Nun folgte der lange Abstieg, der entgegen unseren Erwartungen nicht weniger gefährlich und Kräfte zehrend als der Aufstieg war.


    Wieder kamen wir an einen Pfad, der nicht nur sehr schmal, sondern zudem noch regennass war. Wir umwickelten die Hufe der Pferde und Maultiere mit Lederfetzen, um ihnen besseren Halt auf dem steinigen Boden zu geben.


    Vorsichtig führte ich Hektor am Zügel und sprach beruhigend auf ihn ein. Mein Knappe folgte mit seinem Packpferd.


    Ein großer Teil des Heeres hatte die kritische Stelle bereits überwunden, als es einen Zwischenfall gab. Ein unheimliches Grummeln über uns ließ mich nach oben blicken.


    „An die Felswand“, schrie Rainulf vor uns. Kurz darauf ging mit großem Getöse eine Steinlawine auf uns nieder. So dicht wie möglich drückte ich mich an die glatte Felswand. Zum Glück bildete der Felsen über uns einen kleinen Vorsprung, so dass wir relativ gut geschützt waren, während vor uns wie ein Wasserfall Steine jeder Größe niederprasselten und mit Getöse in den Abgrund stürzten.


    Andere hatten weniger Glück. Ich hörte Schreie und ängstliches Wiehern.


    Gruppenweise hatten wir uns mit Sicherungsleinen aneinandergebunden und ich war der vierte Mann in unserer Kette. Die drei Ritter vor mir, unter ihnen ein wahrer Hüne, konnten sich nicht mehr rechtzeitig unter den Vorsprung retten. Der erste wurde von einem Stein getroffen und stürzte lautlos über den Abgrund. Die Männer hinter ihm fanden keinen Halt und ich sah entsetzt, wie sie hinterher gezogen wurden. Gleichzeitig spürte ich einen scharfen Ruck und versuchte, mich in den Felsboden zu stemmen. Mit aller Kraft stemmten auch die Männer hinter mir die Füße gegen den unebenen Boden, um nicht hinterher gezogen zu werden, aber ich spürte, dass unsere Kräfte nicht ausreichen würden, uns lange zu halten.


    Um mich selbst und die Männer hinter mir zu retten, musste ich die Leine kappen. Ich hatte schon mein Messer gezogen, als ich sah, wie Hans den Steigbügel seines Pferdes packte und den mit dem Sattel verbundenen Lederriemen um die Sicherheitsleine schlang. Das war eine gute Idee, die ich sofort aufgriff indem ich die Leine zusätzlich mit Hektors Steigbügel sicherte. Die Männer hinter uns taten es uns nach.


    Die Tiere hatten unter dem Vorsprung sicheren Halt gefunden und ihre Kraft verhinderte, dass wir in den Abgrund gezogen wurden.


    Die Schreie bezeugten, dass die abgestürzten Ritter noch lebten. Jedenfalls noch.


    Ich starrte auf die stramm gespannte Halteleine, die über der Felskante vor uns in der Tiefe verschwand und sich durch die Reibung an der Kante zum Abgrund bereits aufzufasern begann. Jeden Moment konnte sie reißen.


    Endlich hatte die Steinlawine sich ausgetobt. Nur kleine Kiesel rieselten noch von oben herab, die aufgewirbelte Staubwolke begann sich langsam zu lichten. Von unten hörten wir noch immer heisere Hilferufe.


    Jetzt eilten mehrere Männer herbei, um zu helfen. Sie liefen zum Abgrund, doch bevor sie ihn erreichten, riss die Leine endgültig und wir fielen nach hinten gegen unsere Tiere. Im selben Moment hörte ich ein klirrendes Geräusch. Metall schlug auf Stein.


    Ungläubig starrte ich auf eine riesige Streitaxt, die sich in dem Felsen über dem Abgrund verhakt hatte, während der Stiel hinter der Kante verschwand. Ein Mann versuchte offenbar, sich an der Axt hinaufzuziehen.


    Schnell schnitt ich mich los und schlang einen Lederriemen um das Axtblatt, um ein Abrutschen der Axt zu verhindern. Wenigstens den Besitzer der Streitaxt wollte ich retten. Als ich mich über den Abgrund beugte, traute ich meinen Augen nicht. Ein Hüne von einem Ritter umklammerte den Schaft der Streitaxt und an ihm hingen noch immer die anderen beiden Männer in der Sicherungsleine.


    Endlich waren auch andere Helfer heran und warfen den Überlebenden zusätzliche Leinen zu, die sofort ergriffen wurden. Alle drei Ritter lebten, nur einer war verletzt. Zuletzt kletterte der Hüne über den Rand, der mit seiner Axt den Absturz im letzten Moment verhindert hatte. Seine Hände waren blutig und sein Gesicht zerschrammt, aber ansonsten schien er unverletzt zu sein. Er musste enorme Kräfte haben, denn er hatte außer sich selbst eine Zeitlang zwei weitere Männer gehalten.


    Der riesige Ritter kam auf mich zu, umarmte zuerst mich und dann den erschrockenen Hans, den er mit seinen Pranken fast erdrückte.


    „Ohne Euch wäre ich jetzt nicht mehr am Leben, ich s-tehe tief in Euere S-huld“, lispelte er mit rauer Stimme.


    „Ohne Eure Axt hätte keiner überlebt“, entgegnete ich.


    „Tja“, meinte er, „das hat meine Axt so an sich. Sie hat mich s-hon so manches Mal gerettet.“


    Er lachte heiser. „Ich bin Sven Ericson von Skaane. Solltet Ihr mich jemals brauchen, s-teht meine Axt Euch zur Verfügung.“


    Ein Normanne aus dem Norden, dachte ich. Die Axt des Normannen erinnerte mich sehr an die dänischen Streitäxte, nur dass sie wesentlich größer war und gegenüber der mächtigen Klinge einen gekrümmten Dorn hatte.


    „Conrad von der Lühe“, entgegnete ich förmlich, „und das ist mein Knappe Hans.“


    Dabei musterte ich mein Gegenüber. Der Mann sah aus wie jemand, den man nicht zum Feind haben wollte. Abgesehen von seiner Körpergröße und dem Stiernacken waren auch seine Muskel bepackten Arme beeindruckend, wie ein Spielzeug hielt er die schwere Streitaxt in seiner rechten Pranke. Er hatte eine Narbe im Gesicht, die ihn zum Fürchten aussehen ließ.


    „Ist wohl eine Sonderanfertigung?“, fragte Hans und deutete auf die überdimensionale Waffe.


    Sven von Skaane lachte dröhnend. „Allerdings. Mit den normalen Äxten habe ich s-hon als Kind ges-pielt.“


    Das glaubten wir ihm sofort.


    So lernte ich den normannischen Ritter Sven kennen, der mir schon bald ein guter Freund werden sollte.


    An diesem Abend waren Hans und ich die Helden des Tages, wobei ich betonte, Hans hätte die rettende Idee gehabt, das Seil an die Pferde zu binden. Dadurch waren drei Ritter vor dem sicheren Tod gerettet worden.


    Hans durfte zu Ehren seiner besonnenen Tat in der Runde der Ritter sitzen und lächelnd beobachtete ich, wie er sich mit breitem Grinsen und roten Ohren in seinem Ruhm sonnte. Ich gönnte es ihm von ganzem Herzen, denn er hatte es schließlich verdient.


    Der Steinschlag hatte seine Opfer gefordert. Zwei Gruppen mit je einem Dutzend Männern waren abgestürzt, etliche weitere verletzt. Ein Maultier war vor Angst ausgebrochen und abgestürzt, zwei verletzte Pferde mussten getötet werden.


    In aller Frühe zogen wir am nächsten Morgen weiter. Das Wetter war so trübe wie unsere Stimmung, aber gegen Mittag klarte der Himmel auf und ließ die mit Schnee bedeckten Berghänge glitzern. Missmutig trotteten wir unseren Alpenführern hinterher.


    Nach einer endlos scheinenden Zeit wichen die Berge endlich auseinander und machten einer weiten Ebene Platz.


    Die Soldaten waren Strapazen gewöhnt, aber jetzt klagten etliche über wunde Füße und Blasen. Manche konnten kaum noch laufen und schleppten sich nur noch mit Hilfe ihrer Kameraden weiter.


    So beschloss man, eine Pause von drei Tagen einzulegen, bevor das Heer nach Süditalien weiter zog.


    Die Pause tat Mensch und Tier gut und als wir wieder aufbrachen, war die Stimmung sichtlich gestiegen. Den schwersten Teil des Weges hatten wir hinter uns.


    Jetzt folgte das Heer einem Fluss, der sich zwischen den Bergen sein Bett gegraben hatte. Das Tal wurde immer breiter und der Pflanzenwuchs üppiger.


    Wir kamen an Plantagen mit Olivenbäumen vorbei, sahen Lorbeerbäume und Zypressen. Sogar Zitronenbäume gab es hier. All diese Bäume hatte ich nie zuvor gesehen. Es war eine zauberhafte Landschaft und so völlig anders als nördlich der Alpen.


    Es hatte sich so ergeben, dass ich mit meinen Männern im gleichen Truppenteil wie die kaiserlichen Ritter war, die es zum Glück langsam aufgegeben hatten, ständig meine angeblichen Heldentaten zu loben. Zwar prahlten sie gern, aber wenn es darauf ankam, konnte man sich auf sie verlassen. Graf Rainulf von Aversa entpuppte sich zudem als kundiger Reiseführer und ließ es sich nicht nehmen, seinem Lebensretter alles, was er für wissenswert hielt, zu erklären.


    Es war kein Wunder, dass die normannischen Vorfahren des Grafen sich in diesem Land niedergelassen hatten. Nachdem sie Teile Süditaliens erobert hatten, verspürten sie sicher wenig Lust, in ihre kalte, raue Heimat zurückzukehren.


    Wir marschierten immer weiter in Richtung Süden, kamen an vielen kleinen und größeren Dörfern vorbei, begegneten aber keinem Menschen. Die Bewohner hatten sich bei unserem Erscheinen mitsamt ihrem Vieh ängstlich aus dem Staub gemacht. Das konnte ich ihnen nicht verdenken, denn obwohl Plündern und jegliche Gewalt gegen die Bevölkerung bei Strafe verboten war, solange wir uns im Römischen Reich Deutscher Nation befanden, kam es dennoch immer wieder zu Übergriffen. Die Disziplin in der Truppe ließ zu wünschen übrig.


    Wenn man bedachte, dass unter den Kreuzfahrern nicht wenige Abenteurer, Raufbolde und Verbrecher waren, die ins Heilige Land aufgebrochen waren, weil sie sich die Freisprechung von ihren Sünden erhofften, war das nicht verwunderlich.


    Unter den Rittern fanden sich auch solche, die kein Erbe zu erwarten hatten, weil sie nicht die erstgeborenen Söhne waren und die daher die Aussicht lockte, in Outremer Ruhm und Ländereien zu erwerben. Im Heiligen Land, hieß es, zählte Mut und Tapferkeit mehr als ein guter Titel.
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    Es war ein heißer Tag, als das Kontingent des Landgrafen in Brindisi eintraf. Staunend sah ich von einer Anhöhe aus auf das riesige Feldlager hinab. Die Anzahl der Zelte war unübersehbar.


    Im Lager waren die verschiedensten Sprachen zu hören. Christen aus dem ganzen Abendland schienen sich hier versammelt zu haben, um gemeinsam das Grab Christi zu befreien. Graf Rainulf berichtete nach der ersten Zusammenkunft der Befehlshaber, es wären an die sechzigtausend Ritter, Knappen, Berittene und Fußsoldaten, ein gewaltiges Kreuzfahrerheer.


    Aber bald bekam meine anfängliche Euphorie, die mich beim Anblick so vieler Streiter für das Christentum befallen hatte, einen argen Dämpfer.


    Es begann damit, dass wir als die zuletzt Eingetroffenen unsere Zelte nahe am Rande des riesigen Lagers aufschlagen mussten, unweit von den Latrinengräben. Es stank erbärmlich, auch wenn die Gräben immer wieder zugeschüttet und neue ausgehoben wurden. Zudem brach im Lager eine Seuche aus, die sich rasend schnell ausbreitete und an der bald ein großer Teil der Männer im Heerlager litt. Bald gab es die ersten Toten.


    Dann erkrankte auch unser Kaiser. Der Kreuzzug schien unter keinem guten Stern zu stehen. Aber Friedrich dachte nicht daran, das Unternehmen abzubrechen, obwohl es ihm täglich schlechter ging.


    Ungeachtet der ausgebrochenen Seuche und der Erkrankung des Kaisers stach die Flotte von über fünfzig Galeeren von Brindisi aus wie geplant in See.


    Wir waren auf einem der ersten Schiffe untergebracht, die den Hafen in Richtung Osten verließen. Die dickbäuchige Galeere konnte neben der Besatzung bis zu fünfzig Bewaffnete und eine entsprechende Anzahl von Pferden aufnehmen, die im Schiffsrumpf in mit Stroh ausgelegten Pferchen untergebracht waren. Da der vorhandene Platz mehr als beengt war, mussten sich immer mehrere Ritter oder Soldaten einen Schlafraum teilen. Ich war zusammen mit zwei weiteren Rittern nebst unseren Knappen in einem engen Verschlag untergebracht, in dem man kaum stehen konnte. Sechs Hängematten, ein paar roh gezimmerte Kisten für unsere Habe und ein an der Bordwand befestigter Eimer mit Deckel für die Notdurft waren die einzigen Einrichtungsgegenstände.


    Damit hausten wir allerdings besser als die einfachen Soldaten, die wie auch meine Waffenknechte unter Deck so dicht zusammengepfercht waren, dass sie kaum in die Hängematten klettern konnten, ohne den Nachbarn anzurempeln. Dort war die Luft zum Schneiden dick.


    Nachdem ich mit Hilfe von Hans unser Gepäck verstaut hatte, kroch ich über die knarrende Stiege wieder an Deck. Unwillkürlich musste ich die Matrosen bewundern, die in schwindelnder Höhe in der Takelage herumturnten.


    Langsam entfernten wir uns vom Ufer. Kaum hatten wir die Hafenbucht verlassen, wurden die Riemen eingeholt und die Segel gesetzt.


    Ein leichter Wind trieb uns zusammen mit den anderen Schiffen des Verbandes hinaus auf das offene Meer. Die Masten knarrten, die Segel blähten sich und die Flotte nahm Fahrt auf. Der Bug hob und senkte sich gemächlich und durchpflügte die schaumbesetzten Wellen. Kreischende Möwen begleiteten uns.


    Ich stand an der Reling und betrachtete die immer kleiner werdende Küste. Obwohl ich selbst am Meer aufgewachsen bin, war es für mich eine neue Erfahrung, auf einem so großen Schiff zu segeln. Bisher kannte ich nur kleine Fischerboote, die mich als Knaben trotz des Verbots meines Vaters manchmal mitgenommen hatten.


    „Na, junger Freund?“, tönte plötzlich die tiefe Stimme Svens neben mir, „haltet Ihr nach Seeräubern Auss-hau?“


    „Wenn die Euch sehen, nehmen sie bestimmt Reißaus“, entgegnete ich grinsend. Ich mochte diesen Riesen, der zum Fürchten aussah, aber ein gutmütiges Wesen hatte.


    Der hünenhafte Ritter lachte rau. „Wenn sie von Euren Heldentaten wüssten, würden sie sich erst recht nicht in unsere Nähe trauen“, gab er zurück.


    „Diese so genannten Heldentaten werden immer größer, je öfter davon erzählt wird“, stellte ich klar, „ich habe nur getan, was alle getan haben: versucht, meine Haut zu retten und möglichst in einem Stück wieder aus dem Hexenkessel herauszukommen.“


    „Nicht so bes-heiden, junger Freund. Auch ich habe Euch mein Leben zu verdanken.“


    „Wohl eher Eurer Axt.“


    „Zu gleichen Teilen“, räumte Ritter Sven ein, dann wechselte er das Thema. „Der Wind s-teht sehr gut, wir kommen s-hnell voran.“


    Der Normanne sah zum fast wolkenlosen Himmel auf und nickte zufrieden. Das Wetter meinte es tatsächlich gut mit uns und wir segelten gemächlich dahin, immer in Sichtweite der anderen Schiffe.


    Zunächst glaubte ich, auf dem Boden auf meinem Mantel besser schlafen zu können als in der schwankenden Hängematte. Doch beim ersten Wellengang wurde ich eines Besseren belehrt, denn ich begann hin und her zu rollen und kletterte doch lieber in meine Hängematte, welche die Schwingungen des Schiffes einigermaßen ausglich. Dem Rat Svens folgend hatte ich sie möglichst stramm gespannt, damit sie nicht durchhing.


    Doch die Seuche verfolgte uns bis aufs Meer. Noch immer gab es neue Krankheitsfälle, einige Männer starben an dem Fieber und wurden in der See bestattet, andere erholten sich wieder. Nach zwei Wochen gab es keine neuen Erkrankungen mehr, das Fieber schien sich endlich ausgetobt zu haben.


    Dann schlug das Wetter plötzlich um. Der Himmel verdunkelte sich, Sturm kam auf und die Wellen türmten sich immer höher. Der Kapitän ließ Halteseile über das Deck spannen und empfahl den Passagieren, unter Deck zu gehen.


    Das Schiff ächzte unter dem Aufprall der Wellen, der Rumpf hob sich immer wieder hoch in den Himmel, um gleich darauf in ein Wellental zu stürzen.


    Ich hatte wenig Lust, mich unter Deck einsperren zu lassen. Um nicht über Deck gespült zu werden, hatte ich mich mit einem Seil am Mast festgebunden. Ich spürte, wie die Planken unter mir zitterten, wenn der Kiel von einer Woge emporgehoben wurde, um sich kurz darauf wieder zu senken.


    Die Matrosen hatten die Segel gerafft. Trotzdem riss der Wind an der Takelage und der Mast knarrte, als wollte er jeden Moment brechen. Das Schiff krängte und neigte sich soweit zur Seite, dass ich mehrmals fürchtete, es würde kentern.


    Aber immer wieder richtete es sich stöhnend auf und führte seinen verzweifelten Kampf gegen die Naturgewalten weiter. Wasser überspülte das Deck und zerrte an meinen Gliedmaßen. Bei jeder Welle wurde ich hin und her gerissen und stieß schmerzhaft an den Mast. Trotzdem war es mir lieber, hier oben an Deck zu sein als bei den anderen unter Deck, die betend das Unwetter abwarteten.


    Lieber wollte ich der Gefahr ins Auge sehen, auch wenn ich den Gewalten hilflos ausgeliefert war.


    Ich war froh, dass ich Hans entgegen seinem Willen in unsere Schlafkammer geschickt hatte. Dort konnte er wenigstens nicht über Bord gespült werden. Dem Jungen ging es nicht gut, seit zwei Tagen hatte er fast nichts gegessen und wenn, würgte er alles wieder heraus. Zum Glück war es nicht das Fieber, sondern die sogenannte Seekrankheit, an der er litt. Und er war beileibe nicht der Einzige, dem es so erging.


    Mein Blick fiel auf den hünenhaften Normannen, der ebenfalls nicht unter Deck gegangen war. Nur mit einer Lederweste und einer Leinenhose bekleidet, stand Sven an der Reling, klammerte sich mit seinen riesigen Pranken an der Bordwand fest, dass seine Muskeln auf den Oberarmen hervortraten und starrte auf das tosende Wasser. Er hatte sich nicht einmal mit einer Leine gesichert. In seiner Heimat tat man das nur mit Frauen und Kindern, hatte er behauptet.


    Plötzlich legte Sven den Kopf in den Nacken und schrie etwas, aber der Wind riss ihm die Worte von den Lippen. Im Gegensatz zu allen anderen auf dem Schiff schien er das Unwetter geradezu zu genießen. Jetzt schaute er zu mir herüber und lachte. Er brüllte wieder etwas, aber bei mir kamen nur einige Wortfetzen an.


    Mehrmals trug der Wind das Wort „Odin!“ zu mir herüber. Dieser Kerl war verrückt.


    Ich fühlte mich hundeelend. Jedes Mal, wenn das Schiff in ein Wellental tauchte, schnürte der Strick mir fast die Luft ab, um sich dann wieder kurzzeitig zu lockern, wenn ich beim Aufrichten des Bugs wieder an den Mast gepresst wurde.


    Ungläubig sah ich, wie der Normanne auf mich zu gestapft kam. Dabei setzte er bedächtig einen seiner säulenartigen Beine vor das andere und glich geschickt die Schwankungen der Schiffsplanken aus. Es schien, als würden seine Füße an den Planken kleben. Eine Woge krachte auf das Deck und umspülte seine Beine. Sven griff in die Takelage, um nicht umgerissen zu werden und wartete ab, bis das Wasser sich verlaufen hatte. Kurz darauf war er bei mir und setzte sich neben mich an den Mast.


    „Ganz - s-hön - unruhig, was?!“, brüllte er dicht an meinem Ohr, jedes Wort betonend.


    Der Kerl war wirklich verrückt. Er schien in seinem Element zu sein.


    „Bindet - Euch - lieber - an!“, schrie ich zurück.


    „Lieber nicht. Wenn ich über Bord s-püle, reiß ich das ganze verdammte S-hiff hinterher!“ Sven lachte über seinen Scherz.


    Mir war ganz und gar nicht zum Lachen zumute, dennoch gab mir der Kerl irgendwie Zuversicht.


    „Ihr - scheint - das - zu - genießen!“, rief ich zwischen zwei Brechern.


    „Das - ist - gar - nichts!“, brüllte Sven zurück. „Hab - s-hon ganz - andere - S-türme - erlebt!“


    Gischt spritzte auf, wieder ergoss sich eine Wasserfontäne über das Deck. Der Normanne schüttelte sich.


    „Allerdings haben wir bessere S-hiffe bei uns zu Hause!“, brüllte er unbeeindruckt weiter, nachdem das Wasser abgelaufen war und es einen Moment etwas ruhiger war.


    „Nicht so breit. Unsere S-hiffe durchpflügen das Wasser als wären sie Seevögel! Sie reiten auf den Wellen und lassen sich nicht so leicht übers-pülen!“


    Sven war wirklich unglaublich. Ich hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Jedes Kampfgetümmel wäre mir jetzt lieber gewesen als dieser Höllentrip. Und dieser Kerl schwärmte von der Seefahrt.


    Langsam beruhigte sich das Meer wieder und ich atmete auf. Leichter Regen setzte ein. Aber das störte Niemanden, denn alle an Deck waren bis auf die Haut durchnässt. Ich löste meine Sicherungsleine und stand unbeholfen auf. Meine Beine wollten mir nicht sofort gehorchen und ich schwankte wie ein Betrunkener.


    Der Kapitän brüllte einige Befehle und die Mannschaft ging daran, die Takelage auszubessern.


    Wieder bewunderte ich die Seeleute, die schon wieder in den Seilen turnten, kaum dass das Unwetter sich verzogen hatte. Mir taten alle Knochen weh und meine Muskeln hatten sich verkrampft. Keinen Handschlag hätte ich machen können. Mein Körper fühlte sich an, als hätte man mich mit Knüppeln bearbeitet.


    Ein Segel hatte sich losgerissen, ansonsten gab es nur geringe Schäden am Schiff. Die Masten hatten dem Sturm glücklicher Weise standgehalten.


    Langsam krochen die Passagiere an Deck und sahen sich verwirrt um. Einige sahen aus, als hätten sie nicht mehr daran geglaubt, den nächsten Tag zu erleben. Umso erleichterter waren sie, den Sturm heil überstanden zu haben. Sie lachten und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


    Auch ich musste einige Schulterschläge über mich ergehen lassen. Dann schaute ich auf das Meer, welches sich wieder beruhigt hatte. In der Ferne waren ein paar der anderen Schiffe zu sehen. Der Sturm hatte die Flotte weit auseinander getrieben, aber langsam sammelten sie sich wieder, um im Verband weiter zu segeln. Kein Schiff schien ernsthaften Schaden genommen zu haben.


    In dieser Nacht schlief ich wie ein Stein. Am nächsten Morgen wurden wir durch einen Ruf geweckt.


    „Laaaaand!“, schrie der Matrose im Ausguck. „Laaaaand!“


    Ich stürmte an Deck, wo Sven bereits an der Reling stand.


    „Das muss Kreta sein“, bemerkte der Normanne.


    Als wir näher kamen, bestätigte sich seine Vermutung und ich schickte wie so mancher Kreuzfahrer ein stummes Dankgebet zum Himmel.


    Wir ankerten in einer ruhigen Bucht und ließen Beiboote zu Wasser. Gern wäre ich an Land gegangen, aber es war nicht vorgesehen, sich hier lange aufzuhalten.


    Nur ein paar Seeleute ruderten an Land, um neue Vorräte und vor allem frisches Wasser aufzunehmen. Die Matrosen an Bord machten sich inzwischen daran, die Schäden zu beseitigen.


    Nach und nach trafen immer mehr Schiffe des Flottenverbandes ein, mehr oder weniger leicht beschädigt.


    Vom Flaggschiff näherte sich ein Boot. Rainulf von Aversa stieg mit finsterem Gesicht zu uns an Bord und brachte schlechte Nachrichten. „Der Gesundheitszustand des Kaisers hat sich drastisch verschlechtert. Das Flaggschiff kehrt um. Wenn Federico genesen ist, will er uns folgen.“


    Diese Nachricht traf uns wie ein Schlag.


    „Und wie geht es dem Landgrafen?“, wollte ich wissen.


    „Ludwig ist heute Nacht seinem Fieber erlegen“, erwiderte Rainulf. „Seine letzten Worte galten seiner Frau.“


    Weitere fünf Wochen waren wir unterwegs und Hans hatte sich längst von seiner Seekrankheit erholt, als endlich die Küste Outremers in Sicht kam.


    Unsere Flotte hielt auf Akkon zu. Zuerst sahen wir nur die mächtigen Mauern, die sich über den Felsen am Ufer erhoben, dahinter einige Türme. Als wir an einer trutzigen Templerburg vorbeisegelten, die sich drohend an der Hafeneinfahrt erhob, erschienen auf den Zinnen zahlreiche Wachen und ein dumpfes Hornsignal kündigte uns an.


    So manch wackerer Ritter dankte Gott und der Jungfrau Maria auf Knien für den glücklichen Ausgang der Fahrt, als wir endlich an Land gingen. Einige küssten den Boden und bekreuzigten sich. Es war eine Wohltat, nach Wochen auf See endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.


    Mit großen Augen betrachteten wir das bunte Treiben im Hafen. Träger mit dunkler Haut schleppten Ballen, Kisten und Fässer vom Land auf die Schiffe oder umgekehrt und unterhielten sich in einer fremdartigen Sprache miteinander.


    Unter die vertrauten Gerüche nach Fisch und Teer, wie man sie aus jedem Hafen kannte, schlugen uns auch fremdartige, uns völlig unbekannte entgegen. Farbenfroh gekleidete Menschen schlenderten in Gruppen umher, teilweise angetrunken und laut debattierend.


    Zunächst kümmerte sich unsere Mannschaft um die Pferde, die mit Hilfe von Tragenetzen und einer Winde aus dem Schiffsrumpf nach oben gehievt wurden. Ergeben hingen sie im Netz, bis sie endlich festen Boden unter den Hufen spürten und sehr unsicher über die Planken ans Festland stolperten. Nach der langen Zeit der Bewegungslosigkeit waren ihre Gelenke steif und ihre Muskeln hatten sich verkrampft.


    Vorsichtig führten die Ritter und Knappen ihre Tiere am Ufer herum, bis das Blut wieder durch ihre Läufe zirkulierte und sie sich langsam aus ihrer Starre lösten.


    Hektor wurde unruhig und wollte sich losreißen. Ich unterband seinen Bewegungsdrang nicht, sprang ohne Sattel auf seinen Rücken und ließ ihn einfach laufen. Das Schlachtross trabte am Strand entlang und fiel schließlich in einen leichten Galopp, wobei es immer wieder ins seichte Wasser lief und es aufspritzen ließ. Der schnelle Ritt ließ das auf der Reise abgemagerte Tier bald ermüden und ich wendete, um gemütlich zurück zu reiten. Andere Ritter, Knappen und berittene Waffenknechte kamen mir entgegen.


    Akkon war eine große Stadt, dennoch waren es zu viele Kreuzfahrer, um sie alle innerhalb der Stadt unterzubringen. Die Meisten zelteten deshalb so wie wir vor den Mauern der Stadt.


    Nachdem unsere Zelte aufgeschlagen waren, machte ich mich in Begleitung meines Knappen auf, die Gegend zu erkunden. Auf dem Markt trafen wir auf den Normannen Sven, den wir durch seine Größe schon von weitem entdeckten. Der Hüne begrüßte uns freudig und schloss sich uns an.


    Der Lärm und das bunte Treiben erinnerten an die Märkte bei uns zu Hause, aber das Warenangebot war ungleich vielfältiger. Gewürze, die es bei uns zu Hause nicht gab oder die dort unerschwinglich teuer waren, wurden hier in riesigen Körben zu einem Spottpreis angeboten und es gab köstlich schmeckendes Obst, das ich noch nie gesehen hatte.


    Die Vielfalt der Speisen war faszinierend. Staunend und etwas hilflos betrachteten wir das Überangebot an exotischen Früchten und Gewürzen, kosteten fremdartiges Gebäck, das köstlich süß schmeckte und Suppen, deren Schärfe einem den Atem nahm.


    Ein Händler winkte uns freundlich heran und bot Datteln, Feigen, Honigmelonen und andere Leckereien zum Kosten an, wobei er seine Ware in den höchsten Tönen anpries. Er sprach lautstark ein Kauderwelsch, dass er für Latein hielt, begleitet von ausladenden Bewegungen. Es reichte gerade, um sich einigermaßen verständlich zu machen.


    Schließlich verließen wir den Stand mit einem reichlich gefüllten Korb voller Köstlichkeiten, für die wir ohne zu handeln einen viel zu hohen Preis bezahlt hatten. Trotzdem glaubten wir, ein gutes Geschäft gemacht zu haben, denn der Händler bat uns, nicht über den Preis zu sprechen, da er ihn so niedrig angesetzt hätte, dass seine Kinder verhungern müssten, wenn er immer so großzügig wäre.


    Erst im Laufe der Zeit lernten wir zu Feilschen und als ich mich langsam daran gewöhnte, machte es mir sogar Spaß.


    Die Menschen schienen hier mit Händen und Füßen zu sprechen. Viele waren sehr exotisch gekleidet. Auffällig war die Farbenvielfalt der Kleidung. Noch erstaunlicher war jedoch die Tatsache, dass hier Christen und Moslems scheinbar friedlich nebeneinander lebten. Das hätte ich mir vorher kaum vorstellen können.


    Auf dem Rückweg blieb Hans plötzlich wie angewurzelt stehen und zeigte aufgeregt auf eine Gruppe von Männern, die merkwürdige, hochbeinige Tiere führten, die uns unglaublich hässlich erschienen. Ein Ritter erklärte uns, dass man auf diesen Kamelen, wie er sie nannte, reiten konnte wie auf einem Pferd. Später erfuhren wir von den Vorzügen dieser genügsamen und sehr ausdauernden Tiere, die ohne zu trinken tagelang durch die Wüste liefen und sich von Gräsern ernährten, die Pferde wegen der dornigen Blätter nicht fressen konnten.


    Hier in Akkon sah ich auch zum ersten Mal verschleierte Frauen, die vollkommen in dünne, luftige Stoffe gehüllt mit gesenktem Blick geräuschlos durch die Gassen huschten, als wären sie schwerelos. Umso lauter erschienen mir meine eigenen schweren Stiefelschritte. Überhaupt waren die Einheimischen im Gegensatz zu den Kreuzfahrern kaum zu hören, wenn sie nicht gerade beim Feilschen, Streiten oder Debattieren waren. Das taten sie allerdings ständig.


    Alles war anders als in der Heimat, selbst was die Sauberkeit der Straßen anging. In unseren Städten kippte man allen Hausabfall einfach auf die Straße, bis der nächste Regen den Unrat wegspülte. Deshalb stank es meistens bestialisch nach verfaulten Abfällen und Fäkalien, in denen sich nicht selten Schweine suhlten. Besonders schlimm war es im Sommer, wenn es lange nicht geregnet hatte. Die Bürger trugen stelzenartige Trippen, die man unter die Schuhe oder Holzpantoffeln schnallen konnte, um einigermaßen sauber durch die Straßen zu kommen.


    Hier jedoch waren die gepflasterten Straßen sauber wie gefegt. Auch die Menschen, die sich durch das Häusergewirr schlängelten, schienen mir auffällig sauber zu sein. An einem solch warmen Tag strömten meine Landsleute in den Städten üblicherweise beißenden Schweißgeruch aus, was niemanden sonderlich störte, denn es war die Normalität. Hier jedoch rochen nicht einmal die Männer streng, während die Frauen, die in ihren langen Kleidern vorbeischwebten, betörend nach Rosen oder Veilchen dufteten.


    Bald erfuhr ich, woran das lag. Überall in der Stadt gab es öffentliche, gut besuchte Badehäuser und die Einheimischen benutzten Duftstoffe, die bei uns schwer zu bekommen und zudem unerschwinglich teuer waren.


    Auch einige Franken, wie man hier alle abendländischen Ritter nannte, hatten den Brauch des Badens in öffentlichen Einrichtungen übernommen. Einige wuschen sogar ihre dicken Gambesons, die sich im Laufe der Zeit mit Schweiß geradezu vollsogen und entsprechend streng rochen. In der hier herrschenden Hitze trockneten die gesteppten Waffenröcke trotz ihrer Fütterung nach dem Waschen relativ schnell.


    Auch in deutschen Landen waren Badehäuser nicht unbekannt, wo man sich meistens am Samstag nach der Arbeit traf. Die dort tätigen Bader widmeten sich nicht nur der Körperpflege, sondern zogen auch faule Zähne, versorgten Wunden und machten Aderlässe, die als Heilmittel gegen alle möglichen Krankheiten galten.


    Viele dieser Etablissements waren allerdings ziemlich verrufen, da hier oft nicht nach Geschlechtern getrennt gebadet wurde und die Bademägde häufig auch andere Dienste als Einseifen und Abspülen anboten.


    Die einfachen Bürger hielten allerdings nicht viel von Reinlichkeit. In einigen Bettelorden galt Reinlichkeit als eitel und damit als ebenso verdammenswert wie Völlerei. Es gab sogar Ärzte, die Vorbehalte gegen regelmäßige Körperpflege hatten.


    Ich hatte in verschiedenen Städten solche Badehäuser aufgesucht. Es waren gesellige Orte, in denen man auch Essen und Trinken konnte. Hinterher fühlte ich mich oft wie neu geboren. Auch den Liebesdiensten der Bademägde war ich nicht immer abgeneigt gewesen.


    Ich erinnere mit noch gut daran, wie ich als Knappe mit Oswald und anderen Burschen in einem solchen Haus meine ersten erotischen Erfahrungen machte. Es war das Abschiedsgeschenk der anderen Knappen anlässlich der Beendigung meiner Knappenzeit in Breuberg gewesen, kurz bevor ich die Schwertleite erhielt. Sie hatten mich unter lautem Gelächter in eine der lockeren Badestuben geschleppt, damit dort mein kleiner Conrad den Ritterschlag erhielte. Die dralle, erfahrene Dirne behauptete später, ich hätte mich wacker geschlagen. Dafür war ich ihr dankbar gewesen, denn sie hatte ihre ganze Kunst aufbringen müssen.


    Neugierig und in freudiger Erwartung machte ich mich eines Nachmittags mit Sven und anderen Kreuzfahrern auf den Weg zu einem der zahlreichen Badehäuser in Akkon. Wegen der Hitze hatten wir nur leichte Kleidung gewählt und trugen weder Gambeson noch Kettenhemd, nur den unverzichtbaren Waffengurt mit Schwert und Messer. Da Sven sich jedoch niemals von seiner riesigen Axt trennte, trug er sie in einer Lederhülle auf dem breiten Rücken. Er behauptete, ohne sie würde er sich nackt und hilflos wie ein Baby fühlen. Einer der Ritter fragte witzelnd, ob er sie denn auch genug eingeölt hätte, damit sie im Wasser nicht rostete.


    Gut gelaunt erreichten wir schließlich eines der größten Badehäuser der Stadt, ein imposantes Gebäude mit zwiebelförmigen Fensterbögen.


    Im Vorraum entledigten wir uns unserer Kleidung und der Waffen, welche von Dienerinnen entgegengenommen wurden und bekamen große, rechteckige Tücher, mit denen wir uns bedecken und später abtrocknen konnten.


    Das orientalische Badehaus ähnelte den mir bekannten abendländischen Badestuben in keiner Weise. Abgesehen davon, dass das Gebäude eher einem Palast glich, befanden sich darin auch keine Badezuber, sondern stattdessen ein riesiges, rechteckiges Becken mit heißem Wasser, gesäumt von einem Säulengang. Von jeder Ecke aus führten Stufen in das Wasserbecken und am Rand waren Steinbänke eingelassen, auf denen Männer bis zum Bauch im Wasser saßen und sich unterhielten. Nicht nur die Wände, sondern auch der gesamte Boden war mit bunten Fliesen belegt, die stilisierte Blütenornamente zeigten.


    Badende Frauen waren nicht zu sehen, dafür aber leicht bekleidete Dienerinnen mit krausen Haaren und dunkler Haut, die Obst und Erfrischungen reichten. Ich konnte kaum den Blick wenden von ihren makellosen, schlanken Körpern mit der ebenholzfarbenen Haut und ihren schneeweißen Zähnen, die aufblitzten, wenn sie lächelten.


    „Das sind maurische Mädchen“, bemerkte ein hagerer Ritter, dem meine staunenden Blicke nicht entgangen waren.


    Während ich die dunklen Schönheiten betrachtete, spürte ich die Erregung in meinen Lenden. Viel zu lange hatte ich schon nicht mehr bei einer Frau gelegen. Wie ich von dem Hageren erfuhr, waren diese Mädchen jedoch für derlei Dienste nicht zu haben. Ein wenig bedauerte ich das.


    Von dem Badebecken war ich allerdings restlos begeistert. Es war so groß, dass man hier sogar schwimmen konnte.


    Übermütig sprang ich von der Schmalseite aus in das Becken, tauchte unter und schwamm mit ein paar kräftigen Zügen auf die andere Seite hinüber. Im Gegensatz zu den meisten meiner Landsleute konnte ich schwimmen und tat es für mein Leben gern. Als ich mich umsah, stiegen die anderen die Stufen hinunter. Schmunzelnd beobachtete ich, wie sie vorsichtig die Wassertiefe prüften. Offenbar war außer mir kein Schwimmer unter ihnen, Sven hätte ich es allerdings zugetraut.


    Das Becken war höchstens vier Fuß tief, Svens Oberkörper ragte weit heraus und auch die anderen versanken nur bis zu den Schultern. Ich legte mich auf den Rücken und ließ mich mit sparsamen Bewegungen einfach treiben, während ich die kunstvoll bemalte Decke über mir bewunderte. Es war ein herrliches Gefühl.


    Nach dem Bad erwartete uns noch eine Überraschung, als wir von den maurischen Dienerinnen in den Nebenraum geführt wurden. Hier befanden sich Liegebänke, die in einer Reihe angeordnet waren.


    Bäuchlings streckten wir uns auf unseren Badetüchern aus. Dann massierten uns die Mädchen mit kreisenden Bewegungen die Muskeln, zuerst ganz sanft, dann etwas stärker. Ich fühlte mich so wohl wie schon lange nicht mehr und staunte über die kraftvollen Bewegungen der kleinen, zierlichen Hände. Nach einer Weile spürte ich, wie meine Muskeln sich langsam entspannten. Besonders im Nackenbereich knetete das Mädchen mit kundigen Händen, bis der anfängliche Schmerz einer wohligen Entspannung wich. Es war eine Wohltat und ich beschloss, öfter her zu kommen.


    Neben mir stöhnte Sven genüsslich und verdrehte die Augen.


    Auch die anderen genossen die Massage, wie der hagere Ritter die Prozedur nannte.


    Als ich nach der Massage aufstehen wollte, stellte ich erstaunt fest, wie benommen ich war. In diesem Moment hätte ich sofort einschlafen können. Zufrieden schlenderten wir zum Lager zurück.


    „Eines muss man diesen Muselmanen lassen“, meinte Sven, „die wissen, was gut ist.“


    „Allerdings“, entgegnete der Hagere. Dann erzählte er, dass die Moslems sogar mehrere Frauen heiraten durften. Er lebte schon ein paar Jahre im Heiligen Land und genoss es, uns Neuankömmlinge aufzuklären.


    „Ihre Sultane haben manchmal mehrere Dutzend Frauen verschiedenster Hautfarbe und Herkunft. Sie bewohnen einen abgetrennten Bereich innerhalb seines Palastes, Harem genannt und werden streng bewacht, von den so genannten Eunuchen“, wusste er zu berichten.


    „Das s-heinen ja beneidenswerte Männer zu sein. Ich glaube, das könnte mir auch gefallen“, rief der Normanne und lachte dröhnend.“


    „Wünscht es Euch lieber nicht, denn dann wäret ihr bereits mit fünf oder sechs Jahren entmannt worden. Das macht man mit Eunuchen, damit sie nicht in Versuchung kommen.“


    „Oh“, Sven schluckte und wir lachten über seinen entsetzten Gesichtsausdruck.


    „Was machen denn die Frauen den ganzen Tag, wenn sie eingesperrt sind?“, wollte ein jüngerer Ritter wissen, der bisher nur neugierig gelauscht hatte.


    „Sie dienen nur dazu, ihren Herrn zu erfreuen, manchmal auch seine Gäste zu unterhalten mit Tanz und Gesang. Allerdings haben sie die schönsten Kleider und alle Bequemlichkeit, die man sich denken kann, oft sogar einen Garten mit Springbrunnen im Innenbereich und ein eigenes Bad.“


    „Springbrunnen?“, fragte der junge Ritter, der sich darunter nichts vorstellen konnte.


    Ich war ihm dankbar für die Frage, denn ich grübelte gerade darüber nach, wie ein Brunnen denn springen sollte.


    „Es ist ein rundes, quadratisches oder auch vieleckiges Wasserbecken, aus dessen Mitte ein oder mehrere Strahlen Wasser emporschießen. Das Wasser fällt dabei immer wieder in das Becken zurück, so dass es niemals alle wird.“


    „Ein verlockender Gedanke“, stellte ich fest, obwohl ich nur die Hälfte von dem glaubte, was der hagere Ritter erzählte. Deshalb konnte ich mir die Bemerkung nicht verkneifen: „Aber wie erträgt der Muselman die vielen Schwiegermütter?“


    Alle lachten. Der Hagere am lautesten.


    


    *


    


    Die Wochen vergingen und wir lebten uns langsam in das Lagerleben ein. Die Männer waren unruhig, sie brannten darauf, endlich gegen Jerusalem zu ziehen und warteten ungeduldig auf das Eintreffen ihres Kaisers. Wir waren ausgezogen, Jerusalem für die Christenheit zurück zu erobern und die Moslems ein für alle Mal aus der heiligen Stadt zu vertreiben. Das Warten war für uns unerträglich.


    Tägliche Ausritte und Waffenübungen sorgten dafür, dass die Langeweile in der Truppe sich in Grenzen hielt. Diese Ablenkungen und strenge Regeln waren unerlässlich für den Lagerfrieden. Nichts war schlimmer als kampfbereite Männer, die nicht ausgelastet waren. Leicht war da ein Streit vom Zaun gebrochen und die Kerle gingen aufeinander los.


    So oft wie möglich beteiligte ich mich an den regelmäßigen Streifzügen in das Umland, die dazu dienten, eventuelle Truppenbewegungen des Feindes zu beobachten. Auch wenn es nicht ganz ungefährlich war, wollte ich lieber durch die Landschaft reiten als tatenlos herumzusitzen.


    Die Hitze machte mir allerdings zu schaffen, denn wir ritten immer in voller Kampfausrüstung. Das war allerdings unerlässlich, denn nicht selten wurden wir aus dem Hinterhalt mit Pfeilen beschossen, wobei es uns fast nie gelang, die Schützen zu stellen. Blitzschnell verschwanden die Angreifer auf ihren kleinen, flinken Pferden und zerstreuten sich in alle Winde. Diese Attacken waren nur kleine Nadelstiche, gingen aber an die Nerven, denn man wusste nie, was hinter dem nächsten Felsen oder auf der nächsten Anhöhe lauerte.


    Bei einem dieser Streifzüge kam es dann doch zur offenen Feindberührung. Wir waren zwei Dutzend gut gerüstete Ritter und befanden uns bereits auf dem Rückweg zum Lager, als vor uns plötzlich eine Horde feindlicher Reiter auf einer Anhöhe auftauchte.


    „Sarazenen!“, rief einer der Ritter, wie die Moslems von den Kreuzfahrern allgemein genannt wurden.


    „Seldschukische Türken“, murmelte ein älterer Ritter neben mir und zog sein Schwert, „das sind die Schlimmsten.“


    Es waren fünfzig oder sechzig Krieger, die schreiend auf uns zu preschten. Pfeile flogen und Krummsäbel wurden geschwungen.


    Uns blieb nicht viel Zeit. Jetzt zahlte sich der harte Drill aus. Ein scharfer Befehl genügte, und in Windes Eile wurde eine Kampflinie gebildet. Mit eingelegten Lanzen setzten wir uns in Bewegung. Die Erde dröhnte unter den Hufen unserer schweren, gepanzerten Pferde und das Blut rauschte in meinen Ohren. Die uns entgegen kommenden Pfeile prallten wirkungslos an unseren Schilden und Rüstungen ab.


    Bevor wir auf die islamische Horde prallten, hatte unsere Reiterkette ihre volle Geschwindigkeit erreicht und eine Keilformation gebildet. Mit der ganzen Wucht einer gepanzerten Reiterei prallten wir auf die nur leicht gerüsteten Feinde, die dem Ansturm nichts entgegenzusetzen hatten und versuchten, zu den Seiten auszuweichen.


    Den ersten Feind, auf den ich traf, hob ich wie eine Spielzeugpuppe aus dem Sattel, ließ die Lanze los und zog mein Schwert.


    Neben mir hielt die Streitaxt des Normannen reiche Beute. Mit ihren leichten Krummsäbeln konnten die Moslems kaum etwas ausrichten, denn diese drangen kaum durch unsere Kettenhemden und Gambesons. Die Angreifer wichen zurück und sammelten sich ein Stück hinter uns wieder neu. Auf Kommando wendeten wir unsere Pferde und formierten uns neu.


    Obwohl noch immer weit in der Überzahl, wagten die Moslems keinen weiteren Angriff, als sie unsere geschlossene Angriffsformation sahen. Mit ihren kleinen, schnellen Pferden suchten sie ihr Heil in der Flucht. Wir verzichteten darauf, sie zu verfolgen.


    Der Kampf war kurz gewesen, trotzdem schwitzte ich wie nach einem langen Waffengang. Ich nahm den Helm ab und streifte die Kettenhaube zurück. Dann sah ich mich um. Etliche Feinde lagen tot oder verwundet am Boden.


    Von meinen Kameraden war nur einer verletzt. Ein Pfeil steckte kurz unter dem Kettenhemd in seinem ungeschützten Oberschenkel. Die meisten Ritter waren abgestiegen und durchsuchten die Gefallenen. Waffen und Schmuck wurden ihnen abgenommen, die Verwundeten bekamen den Gnadenstoß.


    Es war üblich, besiegten Feinden Waffen und Wertgegenstände abzunehmen, aber ich verspürte keine Lust, die Leichen zu fleddern und wandte mich ab. Daran würde ich mich niemals gewöhnen.


    Sven dagegen kannte diese Skrupel nicht. Er brachte mir meine blutige Lanze und überreichte mir einen Dolch mit verziertem Griff.


    „Das hat dem Kerl gehört, den du aufges-pießt hast. Es ist eine Damaszenerklinge“, sagte er bedeutungsvoll.


    Ich hatte von diesen Klingen gehört, die sehr scharf sein sollten, widerstandsfähig und trotzdem biegsam. Neugierig zog ich den Dolch aus der Lederscheide und betrachtete die gemusterte Klinge, die Schlangenlinien und kreisförmige Ornamente aufwies. Eine wundervolle Arbeit. Meine erste Kriegsbeute im Heiligen Land. Es sollte meine Einzige bleiben.


    

  


  
    VI

    Jerusalem


    Scheidingmond Anno 1228


     


    Ein Jahr nach unserer Ankunft traf endlich auch Friedrich in Akkon ein. Er kam mit einem neuen Heereszug, mit vierzig Galeeren, vollbesetzt mit gut gerüsteten und hoch motivierten Kreuzfahrern, größtenteils aus Sizilien und Apulien, aber auch fränkischen und deutschen Rittern mit Hermann von Salza an der Spitze, dem Hochmeister des Deutschritterordens.


    Zusammen mit den bereits in Akkon stationierten Kontingenten war ein riesiges Christenheer versammelt, fest entschlossen, nach Jerusalem zu ziehen und das Grab Christi zu befreien.


    Mit großem Jubel wurde der junge römisch-deutsche Kaiser empfangen. Die Ritter säumten auf ihren geschmückten Schlachtrössern den Weg vom Hafen zur Stadt. Unsere Rüstungen glänzten und blinkten in den Sonnenstrahlen und bunte Wappenwimpel flatterten im Wind. Es war ein überwältigender Anblick, der unsere Herzen höher schlagen ließ. Die Straßen Akkons waren mit Blumengirlanden geschmückt, Menschenmassen säumten den Weg, lachende Mädchen streuten Blumen.


    Die Euphorie der Kreuzfahrer wurde jedoch bald von einer niederschmetternden Nachricht getrübt. Der Papst hatte den Kirchenbann über den wortbrüchigen Kaiser verhängt, als er im vergangenen Jahr von der erneuten Verzögerung des Feldzuges hörte. Friedrich hatte bereits im Jahre des Herrn 1215 gelobt, das Kreuz zu nehmen, musste den Kreuzzug wegen innerer Unruhen im eigenen Land aber immer wieder verschieben. Seine Erkrankung hielt der ehrgeizige Pontifex Maximus Gregor der IV. für einen Vorwand und nutzte die Gelegenheit, das Ansehen und den Einfluss des Kaisers zu schmälern.


    Wie viele andere fragte auch ich mich bestürzt, wie ein exkommunizierter Herrscher Anführer eines christlichen Kreuzfahrerheeres sein konnte. Die Templer wie auch die Johanniter fühlten sich dem Papst verpflichtet und verweigerten Friedrich die Gefolgschaft. Lediglich die Deutschordensritter mit Hermann von Salza an der Spitze standen hinter ihm.


    Das hielt Friedrich jedoch nicht von seinem Vorhaben ab. Notfalls wollte er auch ohne die papsttreuen Ritterorden nach Jerusalem aufbrechen.


    Die Vorbereitungen für den Feldzug liefen auf vollen Touren, als Hans plötzlich über heftige Bauchschmerzen klagte und kurz darauf Fieber bekam. Wir brachten ihn in das von den Johannitern eingerichtete Lazarett.


    Auf Anraten Rainulfs zog ich einen jüdischen Arzt hinzu. Dieser untersuchte den Jungen gründlich und tastete lange seinen Bauch ab. Dabei krümmte sich Hans vor Schmerz.


    Der Arzt richtete sich schließlich auf, trat zu mir und sah mich mit ernster Miene an.


    „Es ist die Seitenkrankheit. Ich kann ihm nur die Schmerzen nehmen“, sagte er so leise, dass Hans ihn nicht hören konnte und holte ein Fläschchen aus seiner Arzneikiste.


    „Was heißt das?“, fragte ich, obwohl ich es bereits ahnte.


    „Es ist eine innere Entzündung. Manchmal geht sie von allein zurück, wenn man eine strenge Diät einhält. Aber hier sprechen alle Anzeichen dafür, dass es bereits zu spät ist. Der Bauchraum ist bereits vergiftet. Meine Kunst endet hier.“ Bedauernd hob der Arzt die Schultern.


    Er flößte dem Jungen einen Trank ein, den er aus Kamillentee und dem Inhalt des kleinen Fläschchens hergestellt hatte. Kurz darauf entspannte sich Hans. „Die Schmerzen lassen nach“, sagte er hoffnungsvoll.


    Ich drückte seine Hand und versicherte ihm, dass er bis zum Aufbruch des Heeres wieder auf den Beinen wäre.


    „Das ist Haschisch, ein sehr wirkungsvolles Schmerzmittel. Es wird Euren jungen Freund die Schmerzen vergessen lassen und schöne Träume bescheren“, sagte der Arzt und ließ das Fläschchen da. „Wenn der Schmerz zurückkommt, verabreicht ihm vier bis sechs Tropfen, nicht öfter als sechs Mal täglich.“


    Da man ihm im Lazarett ohnehin nicht helfen konnte, brachte ich meinen Knappen wieder zurück ins Zelt. Das Fieber stieg ständig und Hans wurde zusehends schwächer. Sowie die Wirkung nachließ und er wieder Schmerzen bekam, gab ich ihm von dem Haschisch.


    Am dritten Tag holte ich einen Priester, der dem Jungen die Beichte abnehmen sollte. Aber was sollte Hans schon beichten? Er hatte in seinem jungen Leben kaum Gelegenheit gehabt, eine Sünde zu begehen.


    Zwei Tage dauerte der Todeskampf seines jungen Körpers, dann schlief Hans unter der Wirkung des Tranks friedlich ein und wachte nicht mehr auf. Erst am folgenden Morgen bemerkte ich, dass er nicht mehr atmete.


    Ich bezahlte den Priester, damit er für ein christliches Begräbnis sorgte und machte mich niedergeschlagen mit meinen Waffenknechten auf den Weg zum Sammelplatz des Heeres.


    Hier war ein Bischof bereits dabei, eine flammende Rede zu halten. Ich hörte kaum hin, als er die Kreuzfahrer militi christi nannte und seine Rede schließlich mit dem Ruf „Deus lo vult!“ beendete, der von den Kreuzfahrern begeistert aufgenommen wurde.


    „Gott will es!“, klang es in meinen Ohren nach. Warum nahm Gott ausgerechnet den Unschuldigsten unter den Kämpfern zu sich, noch bevor der Kreuzzug begann und er sich beweisen konnte?


    Alle waren frohen Mutes, als es nach der langen Zeit des Wartens endlich in Richtung Jerusalem ging. Wie ein Lindwurm schlängelte sich die Kolonne der Kreuzfahrer durch die bergige, spärlich bewachsene Landschaft nahe der Küste in Richtung Süden. Kein Feind ließ sich blicken.


    Das war also das Heilige Land. Wenn ich an meine Heimat dachte, musste ich zugeben, dass ich die lauen Sommer, die Seen und schattigen Wälder dieser kargen Einöde bei weitem vorzog.


    Die Luft flirrte in der brütenden Hitze. Es war eine Tortur, stundenlang in voller Rüstung zu reiten, aber wir befanden uns schließlich in Feindesland und konnten jeden Moment in Kampfhandlungen verwickelt werden. In diesem Fall waren wir den größtenteils nur leicht gerüsteten Moslems gegenüber im Vorteil.


    Bei Jaffa verließen wir die Küste und wandten uns nach Osten. Wir zogen jetzt durch die Wüste und die Hitze wurde immer unerträglicher. Zum Glück hatten wir genügend Wasser dabei. Ich tat es den erfahrenen alten Kämpen nach und trank immer nur in kleinen Schlucken, dafür aber öfter.


    Vorne wurde der Befehl zum Halten gegeben, endlich eine kleine Pause. In dem Moment hörte ich schräg hinter mir ein lautes Scheppern. Jemand war vom Pferd gefallen.


    Reflexartig riss ich meinen Schild hoch und suchte mit den Augen die Umgebung ab, während ich mit der anderen Hand nach dem Schwert griff. Ein Pfeilschuss aus dem Hinterhalt? Ein paar Heckenschützen, die sich an den Aufklärungstrupps vorbei geschlichen hatten?


    Die anderen Ritter um mich herum sicherten nach allen Seiten und blickten sich ebenfalls suchend um. Aber nichts geschah, alles blieb ruhig, kein Pfeil flog und kein Feind ließ sich blicken.


    Ich ließ mich vom Pferd gleiten und kniete mich neben den Gestürzten und erschrak, als ich Sven erkannte. Sein Gesicht hatte die Farbe einer reifen Tomate angenommen.


    „Bist du verletzt?“, fragte ich den Hünen besorgt, konnte aber keine Wunde entdecken.


    „Nur mein S-tolz“, erwiderte dieser heiser.


    „Es ist nur die Hitze“, meinte Rainulf neben uns, „der wird schon wieder. Er braucht nur ein wenig Schatten.“


    Ich rammte meinen Schild neben Sven in den Sand, so dass der Schatten auf den Kopf des Normannen fiel. Dann nahm ich ihm Helm, Kettenhaube und die Lederkappe ab. Seine Haare klebten schweißnass am Kopf. Ich öffnete meinen Wasserschlauch und goss ihm kurzer Hand einen Schwall des lauwarmen Wassers ins Gesicht. Danach gab ich ihm zu Trinken.


    „Danke“, stöhnte Sven, „geht gleich wieder. Verdammte Sonne. Ist nicht mein Wetter.“


    „Sturm und Regen ist Euch jedenfalls lieber, ich weiß. Gegen einen ordentlichen Regenguss hätte ich jetzt auch nichts einzuwenden.“


    „Was gäbe ich jetzt für einen S-hneeball.“


    „Jedenfalls scheint sein Gehirn noch nicht ganz verdampft zu sein“, konstatierte Rainulf.


    „Das fühlt sich aber ganz so an“, erwiderte Sven stöhnend.


    Rainulf lachte rau. „Ich habe Männer gesehen, die wegen der Hitze durchgedreht sind. Du kannst wenigstens noch klar denken. Wickelt ihm einen nassen Lappen um den Kopf, dann wird das schon wieder.“


    Nach der Rast ging es dem Normannen tatsächlich besser, aber er war noch immer hochrot im Gesicht.


    Mit seinem Kopfwickel, den er ab und zu wieder mit Wasser tränkte, sah er aus wie ein Verletzter.


    Auch ich goss mir etwas Wasser über den Kopf und legte mir einen nassen Lappen unter den Helm, bevor ich ihn wieder aufsetzte. Die Kettenhaube hatte ich einfach nach hinten gestreift. So war es wesentlich angenehmer. Langsam verstand ich, warum die Einheimischen lieber Turbane trugen, selbst unter dem Helm.


    Ziemlich erschöpft kamen wir endlich vor den Mauern Jerusalems an.


    Das also war die Heilige Stadt. Die Stadt, um die sich seit Jahrhunderten Christen und Moslems stritten. Es war hundertdreißig Jahre her, seit es einem Christenheer gelungen war, die Stadt einzunehmen.


    Über die mächtigen Mauern ragten unzählige Türme hinaus, am Auffälligsten war das goldene Kuppeldach des Felsendoms. Es war ein erhabener Anblick, viele Kreuzfahrer sanken ergriffen auf die Knie und falteten die Hände.


    Der Kaiser ritt in der ersten Linie, als sich das Heer näherte. Auf den Zinnen erschienen unzählige Bogenschützen und die Tore wurden eilig geschlossen.


    Ich zweifelte stark daran, dass wir die Stadt gewaltsam einnehmen könnten, aber wie sich herausstellte, hatte der Kaiser auch gar nicht vor, Jerusalem im Sturmangriff zu nehmen oder sich auf eine lange Belagerung mit sehr ungewissem Ausgang einzulassen. Stattdessen setzte er auf Verhandlungen und schickte hochrangige Gesandte sowie Geschenke als Zeichen seines guten Willens zu Sultan al-Kamil. Dieser hielt ihn zunächst hin und die Verhandlungen zogen sich in die Länge.


    Im zweiten Mond, dem Hornungmond des Jahres 1229, war es dann so weit. Die beiden großen Heerführer trafen sich zur Verhandlung auf offenem Feld unter einem Baldachin, der zwischen den Truppen des Sultans und dem des Kaisers aufgestellt worden war.


    Zum Erstaunen der Beobachter auf Seiten des Kreuzfahrerheeres ließen sich die beiden Heerführer gemütlich auf seidenen Kissen nieder und plauderten miteinander wie alte Freunde.


    „Was tun die da so lange?“, fragte irgendwann ein jüngerer Ritter, der langsam ungeduldig wurde – genauso wie wir alle.


    „Sie spielen Schach“, antwortete lakonisch Rainulf von Aversa. „Das ist ein strategisches Brettspiel.“


    „Sie spielen?“, fragte der junge Ritter ungläubig.


    „Ja und nein. Es ist das Spiel der Könige, sagt man“, antwortete der Graf vieldeutig.


    „Unser Kaiser ist nicht nur der arabischen Sprache mächtig, er kennt auch die Mentalität der Araber“, erläuterte der Graf, als er unsere fragenden Minen sah. „Die Sarazenen lieben es nicht, mit der Tür ins Haus zu fallen und sofort zur Sache zu kommen. Geduld gilt bei ihnen nicht als Zeitverschwendung, sondern als hohe Tugend.“


    Nach einer endlos erscheinenden Zeit kippte der Sultan al-Kamil seinen König um und gab sich geschlagen. Beide Herrscher erhoben sich, umarmten sich zu unserer Verblüffung und verabschiedeten sich überaus höflich und wortreich voneinander.


    Friedrich trat vor das versammelte Christenheer, breitete die Arme aus und rief mit weittragender Stimme: „Jerusalem ist unser!“


    Einen Moment herrschte Totenstille. Dann wurde der Ruf weiter getragen und es brach ein unbeschreiblicher Jubel aus.


    „Jerusalem!“, brüllte es aus tausenden Kehlen. „Jerusalem!“


    Angesichts der Heerscharen des Sultans, die jetzt geordnet abrückten, waren so manchem tapferen Kreuzfahrer ernsthafte Zweifel gekommen. Wenn man es nüchtern betrachtete, wäre die gewaltsame Einnahme der heiligen Stadt nur mit Gottes Hilfe und unter großen Verlusten möglich gewesen.


    Umso erleichterter waren die meisten von uns über die friedliche Einigung der Heerführer. Friedrich war es gelungen, nicht nur die kampflose Übergabe Jerusalems, sondern auch einen zehnjährigen Frieden auszuhandeln. Außerdem wurden Teile Galiläas sowie Jaffa mit dem wichtigen Hafen, Bethlehem und Nazareth wieder dem Königreich Jerusalem angegliedert und damit unter christliche Herrschaft gestellt.


    Im Gegenzug sicherte unser Kaiser den freien und ungehinderten Zutritt der Gläubigen aller Religionen, ob Christen, Juden oder Moslems zur Stadt und allen heiligen Stätten zu und bürgte für ihre Sicherheit.


    So kam es, dass sich uns die Tore Jerusalems ohne Blutvergießen öffneten.


    Aber manch ein Haudegen war unzufrieden, weil Plünderungen und Übergriffe gegenüber der Bevölkerung bei strengster Strafe verboten wurden. Einige hatten mit reicher Beute gerechnet und fühlten sich betrogen.


    Die Mehrheit der Kreuzfahrer jedoch dankte Gott und allen Heiligen für die friedliche Übergabe der Stadt. Wir hatten unseren Eid erfüllt und konnten an Christus Grab beten, sowie alle christlichen Pilger nach uns. Damit war uns die Vergebung aller Sünden sicher.


    Die Christen in Jerusalem empfingen uns Kreuzfahrer wie den Erlöser persönlich. Ich war überwältigt von den überschwänglichen Dankesbezeugungen. Bald zierte ein Blumenkranz meinen Helm und an meine Lanze hatten junge Frauen wie bei allen anderen Rittern unzählige bunte Bänder geknüpft. In den Straßen wurde getanzt und gesungen. Von allen Seiten wurden uns Erfrischungen angeboten, die wir gern entgegennahmen.


    Von den Kriegern des Sultans sahen wir nichts, denn diese waren diszipliniert und ohne Aufsehen zu erregen abmarschiert.


    Anders als die meisten Kreuzfahrer sahen die Templer und Johanniter die friedliche Einigung und vor allem die daran geknüpften Bedingungen schlichtweg als Verrat an. Wie konnte man Ungläubigen erlauben, Tür an Tür mit Christen in der heiligen Stadt zu wohnen und ihnen freien Zutritt zu den heiligen Stätten gewähren? Sie hätten es lieber gesehen, wenn man alle Moslems und Juden erschlagen oder zum Teufel gejagt hätte.


    Auch der christliche Patriarch von Jerusalem war alles andere als begeistert. Er war sogar der Meinung, der gebannte Kaiser hätte gar nicht im Namen des christlichen Heeres verhandeln dürfen. Schließlich hat er den Kreuzzug ohne den Segen des Papstes unternommen.


    Für mich war die Haltung des obersten Kirchenfürsten dieses Landes völlig unverständlich. Gerade er hätte doch froh sein müssen über den unblutigen Sieg des Christentums.


    Graf Rainulf von Aversa hatte dafür eine pragmatische Erklärung: „Wenn der Patriarch von Jerusalem Friedrich unterstützt, zieht er sich womöglich den Zorn des Papstes zu. Das will er nicht riskieren.“


    „Hätte er es etwa lieber gesehen, wir hätten so s-händlich gehaust wie unsere Vorgänger vor über hundert Jahren, als sie Jerusalem eroberten?“, ereiferte sich Sven.


    „Wie haben sie denn gehaust?“, wollte ich wissen.


    „Ein Vorfahre von mir war damals dabei gewesen und hat die Erlebnisse s-päter von einem Mönch aufs-hreiben lassen. Es heißt, er hätte sich zwei Mal einen neuen Mönch suchen müssen, weil die anderen sich geweigert hätten, die Irrtümer und Lügen eines verwirrten Geistes niederzus-hreiben.“


    Sven lachte freudlos. „Nach diesem Bericht waren die Unsrigen nach der Ers-türmung der S-tadt so im Blutraus-h, dass sie alle Einwohner niedergemacht hätten, deren sie habhaft werden konnten, ohne einen Unters-hied zu machen zwis-hen Moslems, Juden und Christen, Männern, Frauen und Kindern. Er s-hwor, er wäre bis zu den Knöcheln im Blut gewatet, welches die S-traßen herab floss wie Wasser nach einem s-tarken Regen. Er war als ein junger, s-tarker Mann aufgebrochen. Als er heimkehrte, war er ein gebrochener Mann mit s-hlohweißen Haaren.“


    Sven machte eine nachdenkliche Pause. Dann fuhr er fort: „Ich weiß nicht, ob er übertrieben hat, aber gelogen hat er bes-timmt nicht, denn die Einzelheiten, die er ges-hildert hat, kann sich nicht einmal ein krankes Hirn ausdenken.“ 


    Ich hatte erwartet zu hören, dass man damals alle Moslems erschlagen oder mit Gewalt vertrieben hätte. Aber als ich das Ausmaß der Gräueltaten erfuhr, die im Namen der Christenheit damals begangen worden sein sollten, war ich erschüttert. Doch das war das lange her und ich redete mir ein, dass sich so etwas niemals wiederholen würde.


    Später, als ich in Apulien erfahren musste, was der Krieg aus Männern machen konnte, revidierte ich meine Meinung.


    Wie erwartet, weigerte sich der Patriarch von Jerusalem, unseren Kaiser zum König von Jerusalem zu krönen, aber Friedrich konnte das nicht erschüttern. Legitimiert durch seine Heirat mit Yolante von Brienne, der vor einem Jahr verstorbenen letzten Königin von Jerusalem, setzte er sich in der Grabeskirche selbst die Krone aufs Haupt.


    Kein geringerer als Hermann von Salza hielt die Laudatio. Mit seinem hohen Wuchs und den breiten Schultern war der Hochmeister des Deutschritterordens eine imposante Erscheinung. Weithin sichtbar prangte auf seinem weißen Umhang das schwarze Tatzenkreuz, welches den Rahmen für ein etwas kleineres, goldenes Kreuz bildete, in dessen Mitte sich zum Zeichen seiner Macht ein Adler befand. Sein großer goldener Siegelring glitzerte im Schein der schräg einfallenden Sonnenstrahlen, als er dem Kaiser seinen Segen gab.


    Die Krönung hatte allerdings eher symbolischen Charakter, denn der Kaiser beabsichtigte nicht, das Amt in Jerusalem auszuüben. Ihm genügte der Triumph, die Heilige Stadt für die Christenheit befreit zu haben. Er hatte vollendet, was weder seinem Großvater Friedrich Barbarossa noch König Richard Löwenherz und den vielen anderen Kreuzfahrern seit über hundert Jahren gelungen war.


    Wir alle waren sicher, der päpstliche Bannspruch müsste jetzt aufgehoben werden.


    Aber die Nachrichten, die uns aus der Heimat erreichten, waren nicht nur entmutigend, sondern geradezu alarmierend. Der Papst dachte nicht daran, den Bann aufzuheben. Stattdessen fiel er in Abwesenheit des Kaisers mit einem Söldnerheer in das Königreich Sizilien ein. Dabei nutzte er alte Feindseligkeiten geschickt aus und brachte einige der einheimischen Barone in der Heimat Friedrichs auf seine Seite.


    Später ging der Pontifex Maximus sogar noch weiter und verbreitete das Gerücht, der Kaiser wäre im Heiligen Land gefallen.


    Als Friedrich das hörte, bekam er einen seiner gefürchteten Zornesausbrüche. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich die Heimreise anzutreten, um sein Königreich aus den Klauen des gierigen Papstes zu befreien.


    Als die kaiserlichen Ritter sich einschifften, um sich auf den Heimweg zu machen, zogen auch wir und mit uns ein Großteil des Kreuzfahrerheeres ab. Mit Hilfe des Grafen von Aversa ergatterten wir noch Plätze auf einem der ersten Schiffe, die in See stachen. Rainulf war mit seinen Rittern auf demselben Schiff, unter ihnen auch der Normanne Sven.


    Mit gemischten Gefühlen schaute ich zurück auf die Küste, die sich langsam, aber stetig entfernte.


    Ich trauerte um meinen jungen Knappen Hans, dem Jüngsten meiner Begleiter. Dennoch war ich froh, keinen weiteren meiner Männer verloren zu haben.


    Seit fast drei Jahren hatte ich meine Heimat nicht gesehen. Dort herrschte jetzt sicher schon klirrende Kälte. Doch bis wir den weiten Weg über die Alpen und bis in den Norden zurückgelegt hätten, würde es sicher schon Frühling oder gar Sommer sein.


    Ich malte mir aus, wie mein Vater mich willkommen heißen und wie ich Constance in die Arme schließen und herumwirbeln würde. Wie sehr vermisste ich ihr unbekümmertes, silberhelles Lachen.


    Meinem Vater würde ich feierlich das Familienschwert zurückgeben, welches mir im Heiligen Land gute Dienste geleistet hatte. Ich hatte es in Jerusalem am Grab Christi mit dem Weihwasser aus der Grabeskirche beträufelt, um es symbolisch von dem Blut der Ungläubigen zu reinigen.


    Mein Vater würde sicher sehr stolz auf mich sein, denn ich war der erste meines Geschlechts, der im Heiligen Land gewesen war.


    Würde ich mit ihm über meine Zweifel sprechen können, die mich in Akkon und Jerusalem befallen hatten? War es wirklich richtig, im Namen Christi Menschen zu töten, deren einziges Verbrechen darin bestand, an einen anderen Gott zu glauben als wir? War es überhaupt ein anderer Gott oder meinten sie denselben Gott, wenn sie von Allah sprachen?


    Ich hatte Hochachtung vor unserem jungen Kaiser Friedrich, der das Wunder vollbracht, Jerusalem ohne Blutvergießen zu erobern und damit der ganzen Welt gezeigt hatte, dass Menschen unterschiedlichen Glaubens friedlich zusammen leben können. Dazu bedarf es nur einer gewissen Toleranz.


    Aber eines stand für mich fest: Niemals wieder würde ich mich einem Kreuzzug anschließen, denn ich hatte begriffen, dass es dabei wie bei jedem Krieg nicht vorrangig um die Erhaltung christlicher Werte, sondern um die Befriedigung der Machtgier kirchlicher und weltlicher Herrscher ging.


    Hatte ich durch die heilige Mission wirklich meine Sünden gesühnt oder nur weitere Schuld auf mich geladen? Ich wusste es nicht.
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    Seit Wochen waren wir bereits auf See, als ich mit Sven an der Reling des Schiffes stand und mich mit ihm über alles Mögliche unterhielt, während wir auf das unendliche Wasser schauten.


    So erfuhr ich, dass der Normanne der jüngste von drei Brüdern war. Sein ältester Bruder hatte das Erbe seines Vaters angetreten, der mittlere war Priester geworden und er selbst reiste in der Welt umher und bot seinen starken Arm und seine Axt jedem an, der ihn bezahlen wollte.


    So war er ein Ritter des Kaisers geworden, aber anders als Graf Rainulf von Aversa war er kein Vasall des Kaisers und hatte keinerlei Verpflichtungen über seinen Söldnerdienst hinaus.


    Er war ein mittelloser Ritter, von denen es nicht wenige gab. Im Heiligen Land wollte er sich jedoch nicht niederlassen. Mit der kargen Landschaft und der brennenden Sonne konnte er sich nicht anfreunden.


    „Laaand in Sicht!“, schrie der Mann im Ausguck über uns und riss mich damit aus meinen Gedanken.


    Tatsächlich zeichnete sich am Horizont ein dunkler Küstenstreifen ab. Ab jetzt segelten wir in Sichtweite der zerklüfteten Küste Apuliens entlang, um den Hafen von Brindisi zu erreichen.


    „Das sieht gar nicht gut aus“, bemerkte Sven plötzlich neben mir, der zur anderen Seite auf das Meer hinaus schaute. Ich folgte seinem Blick und bemerkte eine dunkle Wolke am Horizont, die sich bedrohlich schnell vergrößerte. Ein Unwetter schien sich zu nähern. Ausgerechnet jetzt, wo wir unser Ziel fast erreicht hatten.


    „Könnten wir nicht notfalls hier an Land gehen?“, fragte ich und schaute zur nahen Küste hinüber.


    „Im Gegenteil. Wir sind viel zu dicht an den Klippen. Wir müssen von der Küste weg auf das offene Meer, so s-chnell wie möglich.“


    „Klippen?“ Ich konnte keine Klippen entdecken, nur ein paar Felsen, die an der Küste Steil aus dem Wasser ragten. Aber die waren noch weit entfernt. „Ich sehe keine.“


    „Sie ragen nicht alle aus dem Wasser, aber s-hau dir die S-trudel dort vorn an. Die verraten, dass dort überall Felsen kurz unter der Wasseroberfläche lauern“, erklärte Sven.


    Das leuchtete mir ein. Auch wenn man kein Seefahrer war, konnte man sich vorstellen, wie gefährlich es war, den Riffen zu nahe zu kommen.


    „Hart Steuerbord!“, brüllte der Kapitän vom Achterdeck, der die Gefahr ebenfalls erkannte. Der Steuermann riss das Ruder herum, um das Schiff auf die offene See hinaus zu steuern.


    Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, musste ich mich an der Reling festklammern. Das Schiff legte sich gefährlich auf die Seite, während Seemänner fieberhaft versuchten, die Segel einzuholen.


    Im nächsten Moment blähte sich das Focksegel über uns auf und knatterte im plötzlich aufkommenden Wind.


    Dann brach die Hölle los. Riesige Wellen rollten heran und der Sturm zerrte an den halb gerefften Segeln.


    „Die Segel einholen!“


    Der Befehl des Kapitäns kam zu spät. Der Hauptmast hielt dem massiven Druck nicht stand und brach wie ein trockener Ast. Krachend fiel er aufs Deck und begrub einige Männer unter sich. Etliche Seeleute fielen aus der Takelage über Bord oder stürzten auf die Planken. Unaufhaltsam trieben die Wellen das Schiff in Richtung Küste.


    „Die Klippen!“, schrie jemand.


    Kurz darauf gab es einen gewaltigen Ruck. Holz splitterte und ehe ich begriff, was geschah, stürzte ich mitsamt einem Teil der Reling in die tosenden Wassermassen. Instinktiv klammerte ich mich an dem Holz fest und versuchte, mich über Wasser zu halten. Von einer Welle wurde ich zur Seite geworfen und spürte plötzlich festen Boden unter den Füssen. Neben mir ragte ein Felsen aus dem Wasser.


    Verzweifelt versuchte ich, festen Halt zu bekommen, wurde aber wieder zurückgerissen. Um mich herum sah ich nur schäumende Gischt und ein paar treibende Holzteile. Wieder wurde ich an den Felsen geschleudert und diesmal gelang es mir, Fuß zu fassen und mich an dem schroffen Stein hochzuziehen. Keuchend kletterte ich noch ein Stück höher und erreichte schließlich halbwegs trockenen Boden.


    Triefend nass und außer Atem ließ ich mich auf einem Vorsprung nieder. Einen Moment war ich wie betäubt. Alles war so schnell gegangen, dass ich erst einmal realisieren musste, was passiert war.


    Ich befand mich auf einer Felsspitze, die glücklicherweise weit genug aus dem Wasser ragte, um ein wenig Schutz vor den Fluten zu bieten.


    Keuchend saß ich auf dem rauen Felsen, während um mich herum die entfesselten Gewalten tobten. Nicht weit entfernt sah ich unser Schiff, das an einer Klippe zerschellt war und auf der Seite lag. Durch das Tosen des Sturms hörte ich einzelne Schreie. Die Sicht war so schlecht, dass ich mich nicht orientieren konnte. Wo war die Küste? Sie konnte doch nicht weit sein.


    Ich musste versuchen, den Schiffbrüchigen zu helfen. Aber solange die Wellen zwischen den Klippen wüteten, war es selbstmörderisch, meinen halbwegs sicheren Standort zu verlassen. Als ich unter mir eine Gestalt erblickte, die leblos im Wasser trieb, wagte ich es dennoch, vorsichtig vom Felsen zu klettern. Ich packte den Mann am Kragen und drehte ihn herum. Es war der Kapitän, aber für ihn kam jede Hilfe zu spät. Der Schädel war eingeschlagen und die Augen starrten mich blicklos an. Langsam ließ ich den leblosen Körper wieder ins Wasser gleiten und kroch wieder ein Stück hinauf.


    Die Zeit schien sich verlangsamt zu haben. Während um mich herum die Wellen hochschlugen, wartete ich auf meiner Klippe auf das Nachlassen des Sturmes.


    Dann war es plötzlich vorbei. Das Unwetter verzog sich so schnell, wie es gekommen war, der Himmel klarte wieder auf und gab den Blick auf das ganze Ausmaß der Katastrophe frei.


    Die Überreste des Schiffes dümpelten zwischen zwei Felsen hin und her, überall schwammen Trümmerteile und Ausrüstungsgegenstände. Einige Leichen trieben im Wasser, aber etliche Männer konnten sich wie ich selbst auf die schroffen Felsen retten.


    Freudig überrascht stellte ich fest, dass sich nicht weit von mir entfernt eine Bucht mit einem Sandstrand befand. Einzelne Männer schwammen auf die Küste zu, einige hatten es bereits bis zum Strand geschafft. Sie waren völlig erschöpft und blieben einfach dort liegen, wo sie auf das rettende Ufer gekrochen waren.


    In diesem Moment brach der Schiffsrumpf mit einem hässlichen Geräusch auseinander. Mehrere Pferde, die wie durch ein Wunder unverletzt geblieben waren, brachen durch die entstandene Bresche und strebten panisch dem Strand zu. Bevor sie das rettende Ufer erreichten, brach sich eines von Ihnen die Vorderläufe zwischen den schroffen Felsen und trieb schrill wiehernd ab.


    Mit großer Erleichterung beobachtete ich, wie mein Schlachtross Hektor es bis zum Strandsand schaffte, wo er erschöpft und zitternd stehen blieb. Ich schickte ein Dankgebet zum Himmel. Drei weiteren Tieren gelang es, den Klippen und Fluten zu entkommen.


    Gerade raffte ich mich auf, um das relativ kurze Stück zum Strand zurückzulegen, als ich zwischen den treibenden Trümmern eine reglose Gestalt entdeckte, die meine Aufmerksamkeit erregte. Der große, massige Körper konnte nur Sven gehören. Der Hüne hatte sich an eine Schiffsplanke geklammert und drohte abzutreiben. Mit jeder Welle entfernte er sich ein Stück weiter vom Ufer.


    Ohne zu überlegen sprang ich ins Wasser und versuchte, zu ihm zu gelangen. In dem starken Wellengang war das gar nicht so einfach. Das Meer hatte sich ein Stück zurückgezogen und zunächst war es zum Schwimmen zu flach. Einige Male verlor ich den Halt und fiel zwischen die Felsen. Dann spürte ich plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen, der Meeresboden fiel rapide ab.


    Zum Glück war ich wegen des warmen Wetters nur leicht bekleidet. Mit kräftigen Zügen kraulte ich auf den im Wasser treibenden Mann zu und hoffte inständig, dass er noch lebte.


    Als ich den Normannen endlich erreichte, waren wir beide bereits ein gutes Stück von der Küste entfernt. Mit etwas Mühe löste ich Svens klamme Finger, die noch immer die Schiffsplanke umklammert hielten, drehte ihn auf den Rücken, um sein Gesicht über Wasser zu halten und schlang meinen linken Arm um ihn. Mit aller Kraft ruderte ich rückwärts auf das rettende Ufer zu und zog ihn dabei hinter mir her, immer bemüht, seinen Kopf über Wasser zu halten. Dabei musste ich gegen die Strömung ankämpfen, die uns unerbittlich aufs offene Meer hinaus treiben wollte.


    Nach einer endlos erscheinenden Zeit spürte ich endlich steinigen Boden unter mir und versuchte, mich aufzurichten. Mühsam zerrte ich den schweren Köper mit mir und wurde immer wieder von den Wellen umgeworfen.


    Zwei meiner Waffenknechte zogen schließlich mit mir zusammen Svens schwere, leblose Gestalt auf den Strand.


    Viele der Männer, die sich retten konnten, hatten mit sich selbst zu tun, aber einige waren dabei, weitere Überlebende zu bergen.


    Ich keuchte vor Anstrengung, aber ich durfte mir keine Zeit zum Ausruhen gönnen. Zuerst musste ich mich um Sven kümmern. Wiederholt hob ich ihm die Arme über den Kopf und wieder auf die Brust, um das Wasser aus seiner Lunge zu pumpen.


    Einer der Seeleute trat hinzu und drückte kräftig auf den massigen Brustkorb. Ein Schwall Wasser schoss aus Svens Mund. Ich atmete erleichtert auf und ließ mich zurücksinken. Erst jetzt merkte ich, wie erschöpft und ausgepumpt ich war. Außerdem tat mir der ganze Körper weh. Etliche Schrammen und Prellungen hatte ich davongetragen und meine Beine bluteten, aber es waren zum Glück keine ernsten Verletzungen.


    Erleichtert stellte ich fest, dass auch meine vier Männer unter den Überlebenden waren. Knuts Schulter war ausgerenkt und sein rechter Oberschenkel gebrochen, die anderen waren unverletzt.


    Sven hatte sich indes aufgerichtet und sah sich desorientiert um. Er hustete und spuckte noch einmal Wasser.


    Dann griff er sich an den Hinterkopf, wo Blut aus einer Platzwunde sickerte.


    „Was zum Teufel ist denn hier passiert?“, fragte er und blickte auf das havarierte Schiff, dessen traurige Überreste sich zwischen zwei Felsen verkeilt hatten.


    „Ich glaub, mir fehlt ein S-tück. Ich war doch eben noch auf dem Kahn dort, wenn ich mich nicht irre.“


    „Wenn Ritter Conrad nicht gewesen wäre, würden dich jetzt die Fische fressen“, sagte ein graubärtiger Ritter neben ihm, der zu Rainulfs Truppe gehörte.


    „Das werden die Fis-he dir übelnehmen, Junge. So einen fetten Happen bekommen die nicht alle Tage“, sagte der Normanne und grinste mich an.


    „Wir sollten sehen, was wir noch retten können, bevor der Kahn ganz auseinanderfällt“, warf der Steuermann ein. Er schien ebenfalls unverletzt und begann, die Männer, die sich noch auf den Beinen halten konnten, zu sammeln. Es wurde eine Kette gebildet, die vom Strand bis zum Schiff reichte. Mit meinen unverletzten Waffenknechten reihte ich mich zusammen mit etlichen anderen Rittern und Soldaten ein.


    Es war Glück im Unglück, dass unser Schiff nahe der Küste zerschellt war, sonst hätte es weit weniger Überlebende gegeben.


    Wie sich herausstellte, konnten wir noch einiges Brauchbare aus dem zerborstenen Schiffswrack retten. Der Laderaum war zwar voller Wasser, aber die gut verzurrten Fässer mit Wasser, Wein und Nahrungsmitteln waren fast alle unversehrt.


    Auch die meisten Waffen und Ausrüstungsgegenstände der Ritter und Soldaten konnten geborgen werden. Erleichtert stellte ich fest, dass meine Waffen vollständig waren und keinen Schaden genommen hatten. Mein gepolsterter Gambeson würde jedoch einige Zeit brauchen, um zu trocknen.


    Die Sicht war jetzt so klar, dass wir auch andere Schiffe der Flotte sehen konnten, denen es ähnlich ergangen war wie uns. Zwei von ihnen trieben weit draußen mit zerrissenen Segeln und schienen manövrierunfähig zu sein. Ein weiteres versank gerade mit dem Kiel nach oben im Meer.


    Zwei Beiboote, in die sich die Überlebenden der Besatzung gerettet hatten, steuerten auf die Küste zu und verschwanden weiter rechts aus unserem Blickfeld.


    Der ebenfalls unverletzte Graf Rainulf organisierte die Versorgung der Verletzten, ließ an alle Wasser verteilen sowie einen Becher Wein für jeden Mann.


    Die folgende Nacht verbrachten wir im Freien, denn einige der Verletzten konnten nicht laufen und die wenigen Pferde reichten nicht aus, sie zu transportieren. Zudem waren fast alle Überlebenden noch sehr geschwächt und mussten sich erst einmal erholen.


    Unter den unverletzten Soldaten stellte Rainulf einen kleinen Aufklärungstrupp zusammen, um die nähere Umgebung zu erkunden. Vielleicht trafen sie auf andere Gestrandete, die ihrer Hilfe bedurften.


    Ich erhielt den Auftrag, die Sicherung des provisorischen Lagers zu organisieren. Man konnte nicht wissen, ab man an dieser Küste auf Freund oder Feind stieß. Die alarmierenden Nachrichten, die der Kaiser vor der Abfahrt erhalten hatte, ließen Raum für allerlei Spekulationen. Es war besser, das Schlimmste zu befürchten als zu sorglos zu sein. Auf den hohen Felsen links und rechts des Strandes postierte ich mehrere Wachen, die sich alle paar Stunden abwechselten. So waren wir vor unliebsamen Überraschungen sicher.


    Für die Nacht machten es sich alle am Strand so bequem wie möglich und versuchten zu schlafen.


    Am nächsten Morgen schien die aufgehende Sonne auf eine traurige Szenerie. Das Schiffswrack war auseinander gebrochen, etliche Trümmerteile schwammen zwischen den schroffen Klippen. Die Männer machten sich daran, die noch immer im Wasser treibenden Leichen ihrer Kameraden zu bergen und am Strand unter Steinen zu begraben.


    Andere sammelten die an Land gespülten Holzteile zusammen, um ein Feuer zu machen.


    Der Aufklärungstrupp war zurückgekehrt und brachte die Nachricht, dass etliche der anderen Schiffbrüchigen weiter südlich lagerten.


    Mindestens drei Schiffen waren die Klippen zum Verhängnis geworden, aber der Großteil der Flotte hatte sich auf die offene See retten können. Sie würden bald den Hafen von Brindise erreichen.


    Rainulf von Aversa hatte bereits einen Boten dorthin geschickt, um Meldung zu machen und Hilfe anzufordern.


    Schon am folgenden Tag traf eine Hilfstruppe ein, die genügend Pferde und Maultiere mitbrachte, um die Verletzten abzutransportieren. Bis zum Abend war die Rettungsaktion abgeschlossen und alle Gestrandeten im Hauptlager in der Nähe von Otranto eingetroffen.


    Vorläufig konnte ich unmöglich in die Heimat aufbrechen. Zunächst musste Knut, mein verletzter Waffenknecht, wieder genesen. Die Schulter war schnell wieder eingerenkt, sein Bein war gerichtet und geschient, aber bis er wieder richtig reiten und laufen konnte, vergingen sicher noch einige Wochen.


    Die thüringischen Ritter machten sich indes zum sofortigen Aufbruch in die Heimat bereit. Einem dieser Ritter vertraute ich zwei Briefe an. Ein Brief war an meinen Vater gerichtet und der andere an Constance. Ich wollte sie nicht im Ungewissen lassen und teilte ihnen mit, dass es mir gut gehe und ich noch einige Wochen in Italien bleiben würde, um dann im Spätsommer die Alpen zu überqueren. Dann wollte ich von Konstanz aus den Heimweg antreten und spätestens im Herbst wieder zu Hause sein.


    Am Abend setzte Rainulf uns über die politische Lage in Kenntnis, die alles andere als ruhig war. Es herrschte Krieg. Die päpstlichen Truppen waren in Apulien einmarschiert, das zum Königreich Sizilien gehörte, der Heimat unseres Kaisers. Sie hatten bereits große Teile Süditaliens besetzt. Wir befanden uns auf besetztem Gebiet.


    Die vom Papst verbreitete Lüge über den angeblichen Tod Friedrichs in Outremer hatte seiner Armee die Türen vieler Städte geöffnet und einige der wankelmütigen einheimischen Barone auf seine Seite gezogen. Nur wenige kaisertreue Adlige leisteten noch Widerstand. Das päpstliche Heer stand bereits vor der Insel Sizilien und war bereit, überzusetzen.


    Es galt, keine Zeit zu verlieren. Unser Kaiser schäumte vor Wut, behielt aber trotzdem einen kühlen Kopf. Er gönnte seinem Heer nur ein paar Tage Ruhe, die er nutzte, um die Vorräte aufzufüllen und alles für einen erneuten Feldzug vorzubereiten. Diesmal ging es nicht um die Befreiung des Grabes Christi, sondern um sein eigenes Land.


    Sein Großvater mütterlicherseits, der Normanne Roger II., hatte Kastilien, Apulien und Sizilien zum Königreich Sizilien vereint. Friedrich selbst war bereits als kleines Kind zum König von Sizilien gekrönt worden. Hier war er als Federico aufgewachsen, als das Kind von Apulien, wie man den kleinen König damals nannte. Die Regierungsgeschäfte hatte bis zu ihrem Tod seine Mutter Konstanze von Sizilien übernommen.


    Es war seine Heimat und er fühlte sich noch immer eher als König von Sizilien denn als Kaiser des Römischen Reiches Deutscher Nation.


    „Wirst du dem König von Jerusalem helfen, sein Königreich Sizilien zurückzuerobern?“, fragte Graf Rainulf mich abends am Lagerfeuer.


    „Er ist mein Kaiser“, antwortete ich, „außerdem habe ich nichts besseres vor. Vorläufig kann ich die Heimreise nicht antreten, ohne das Leben meines verletzten Waffenknechts aufs Spiel zu setzen. Es ist Frühling, also haben wir noch viel Zeit, um vor dem Herbst über die Alpen zu kommen.“


    Rainulf grinste und schlug mir auf die Schulter.


    Knut gab ich in die Obhut eines einheimischen Arztes und versprach, ihn nach seiner Genesung in einigen Wochen abzuholen, um gemeinsam die Heimreise anzutreten.


    „Es ist eine himmels-hreiende S-hande, was der Papst sich anmaßt“, entrüstete sich Sven lautstark.


    „Ja. Und das im Namen Gottes“, ergänzte ein älterer Ritter verbittert, „der Teufel soll ihn holen, diesen scheinheiligen Intriganten.“


    „Vielleicht will nicht einmal der ihn. Könnte ich ihm nicht verdenken“, warf ich ein.


    „Ich verstehe das nicht“, sinnierte ein junger Ritter aus Rainulfs Gefolge. „Der Papst hat unseren Kaiser exkommuniziert, weil er seiner Meinung nach den Kreuzzug gegen die Moslems verzögert hat. Jetzt hat Friedrich sein Gelübde erfüllt und geschafft, was die Christenheit seit über hundert Jahren vergeblich versucht - er hat Jerusalem befreit. Und das, ohne einen Tropfen christlichen Blutes zu vergießen.“


    „Und nicht nur das“, bekräftige der Ältere, „er hat allen christlichen Pilgern den ungehinderten Zugang zu den heiligen Stätten ermöglicht und einen Friedensvertrag geschlossen. Was hätte er denn noch tun können? Muss der Papst jetzt nicht den Bann aufheben? Stattdessen fällt er in das Land des Kaisers ein.“


    „Er hat Angst.“


    Aller Augen richteten sich auf Graf Rainulf, der diese Bemerkung gemacht hatte.


    „Angst?“, fragte ich verständnislos, „wovor?“


    „Vor der Macht unseres Kaisers. Federico ist ihm zu mächtig geworden. Schaut euch mal die Landkarte an. Das Römische Reich Deutscher Nation ist so groß wie nie, es reicht vom kalten Norden über die Alpen bis nach Sizilien, von der Nordseeküste bis zum Mittelmeer. Der Kirchenstaat in Mittelitalien liegt mitten drin, umgeben vom riesigen Kaiserreich. Es ist nicht das erste Mal, dass ein Papst sich von einem deutschen Kaiser bedroht fühlt - nicht immer unbegründet.“


    „Aber der Papst hat Friedrich doch selbst auf den Thron gesetzt“, gab ich zu bedenken.


    „Das war sein Vorgänger. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Papst einem Herrscher Macht gibt, die dieser gegen ihn wendet. Davor fürchtet sich Gregor. Zuletzt war es Otto der Welfe. Nachdem sein Rivale Phillip von Schwaben ermordet worden war, krönte der Papst Otto von Braunschweig in Rom zum deutschen Kaiser. Dieser hatte nichts Eiligeres zu tun, als in das Königreich Sizilien einzufallen und den Kirchenstaat damit in die Klemme zu nehmen. Der Papst exkommunizierte ihn daraufhin kurzerhand.“


    „So wie es Päpste immer tun, wenn ihnen ein Herrs-her nicht passt oder zu s-tark wird“, warf Sven ein.


    „Wie beabsichtigt, fielen einige der ohnehin uneinigen deutschen Fürsten und Bischöfe daraufhin von Otto ab und entschieden sich auf Betreiben des damaligen Papstes Innozenz III. für den inzwischen volljährigen Federico, der immerhin der Enkel von Friedrich Barbarossa war“, erläuterte Rainulf weiter. „Ein kluger Schachzug, denn das zwang Otto zur sofortigen Rückkehr nach Deutschland. Aber Federico schlug ihn in Flandern vernichtend und wurde kurz darauf in Aachen zum König gekrönt. Fünf Jahre später krönte ihn der damalige Papst in Rom zum Kaiser.“


    „Jetzt ist er auch noch König von Jerusalem“, ergänzte ich. „Damit er ist zweifellos der mächtigste Herrscher des Abendlandes. Und deshalb ist er einem machthungrigen Papst ein Dorn im Auge - und eine potenzielle Gefahr.“


    „Wäre es da nicht klüger, den Bann zu lösen, ihn willkommen zu heißen und zum Verbündeten zu machen?“, sinnierte Sven.


    „Der Papst glaubt, die christlichen Herrscher hinter sich zu haben, allen voran den spanischen, aber auch den französischen König sowie die meisten weltlichen Fürsten“, erwiderte Rainulf ernst. „In seinem Größenwahn überschätzt er seinen Einfluss gewaltig. Er bricht damit einen Krieg vom Zaun, bei dem Christen gegen Christen kämpfen. Er sieht in unserem Kaiser einen Verräter an der Christenheit und wirft ihm vor, sich mit den Moslems verbündet zu haben. Bei einigen machtgierigen einheimischen Baronen trifft er dabei auf offene Ohren. Aber glaubt mir, wir werden alle Abtrünnigen zur Rechenschaft ziehen und die verweichlichten päpstlichen Soldaten aus dem Land treiben.“


    „Während unser Kaiser Jerusalem für die Christenheit befreit, fällt der Papst mit seinen Truppen in unsere Heimat ein - und das im Namen Gottes?“ Der junge Ritter schüttelte mit dem Kopf. „Das soll ein Christenmensch verstehen.“


    „Das ist Politik“, warf ein anderer ein.


    „Kennt ihr die Geschichte von den drei Weisen?“, fragte Rainulf und blickte in die Runde.


    Alle schüttelten mit dem Kopf und sahen ihn erwartungsvoll an.


    „Ich habe sie von einem Araber, einem weisen Mann“, erklärte der Graf und nahm noch einen Schluck aus seinem Becher, bevor er begann: „Eines Tages kamen drei Weise zu Gott und jeder stellte ihm eine Frage. Der Erste fragte: ‚Sag mir bitte, Gott, wann werden die Juden in Frieden leben können?’


    ‚wenn man sie lässt’, antwortete Gott, ‚aber das wirst du nicht mehr erleben.’ Da senkte der Weise sein Haupt und wurde sehr traurig.“


    Wieder nahm Rainulf einen Schluck, bevor er fortfuhr: „Jetzt trat der zweite Weise vor und fragte: ‚Wann werden die Moslems aufhören, friedliche Pilger zu überfallen?’


    ‚Wenn sie einsichtig werden’, entgegnete Gott, ‚aber das wirst du nicht mehr erleben.’


    Der Weise senkte sein Haupt und wurde sehr traurig.


    Nun trat der dritte Weise vor und fragte: ‚Sag mir, Gott, wann werden die Christen endlich aufhören, in Deinem Namen Kriege zu führen und Menschen zu töten?’“


    Wie gebannt hingen die Ritter an Rainulfs Lippen, als er genüsslich noch einen Schluck Wein trank, bevor er weiter sprach. „Gott sah den Weisen lange an, dann senkte er sein Haupt und wurde sehr traurig.“


    Eine Weile war es still am Lagerfeuer, nur das Knacken der Zweige und das Prasseln des Feuers war zu hören.


    Einige Ritter nickten versonnen vor sich hin.


    „Der Papst ist nicht Gott“, sagte Graf Rainulf bestimmt. Dann hob er seinen Becher und rief: „Wir kämpfen für unseren Kaiser Federico, für unsere Heimat, für unsere Freiheit, für unsere Familien. Warum sollte Gott nicht mit uns sein?“


    „Gott ist mit uns!“, riefen wir alle wie aus einer Kehle und tranken ihm zu.


    „Wenn wir Süditalien zurückerobert haben, wird der Papst zu Kreuze kriechen“, sagte ich grimmig.


    „Zu Kreuze kriechen!“, johlten einige Ritter, „oh ja, er wird zu Kreuze kriechen.“ Diese Metapher gefiel ihnen.


    „Er kann froh sein, wenn Friedrich ihn in seinem Kirchens-taat unges-horen lässt“, meinte Sven.


    „Oh ja! Wir werden ihm kräftig in seinen heiligen Arsch treten!“, rief ein älterer, vierschrötiger Landsknecht und erntete lauten Beifall.
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    Ohne Verzug schickte Friedrich Boten aus, um die ihm treuen Adligen um sich zu sammeln und sein Land zurückzuerobern. Auch wenn die meisten fränkischen Ritter in ihre Heimatländer aufgebrochen waren, verfügte er noch immer über eine ungeheure Streitmacht.


    Ich hatte mich mit meinen drei Waffenknechten bei Rainulf gemeldet, dem über fünfhundert Ritter und tausend Bogenschützen und Fußsoldaten unterstanden.


    Zunächst stieß die kaiserliche Streitmacht auf wenig Widerstand. Die meisten Städte öffneten uns die Tore und empfingen ihren Federico euphorisch. Viele einheimische Adlige, die sich vor dem päpstlichen Heer zurückgezogen hatten, stießen jetzt zu uns und schlossen sich dem Heer ihres Königs an, das sich dadurch ständig vergrößerte.


    Unaufhaltsam rückten wir vor und machten die Burgen der abtrünnigen Barone dem Erdboden gleich. Die wenigen Städte, die uns Widerstand leisteten, wurden geschleift und geplündert, ihre Bewohner konnten keine Gnade erwarten.


    Hier erlebte ich Grausamkeiten gegenüber der Zivilbevölkerung, die ich niemals vergessen werde. In ihrem Blutrausch machten die Sieger auch vor hilflosen Alten und Kindern nicht Halt und hieben und stachen auf alles ein, was sich bewegte. Ich sah, wie Frauen jeden Alters vergewaltigt wurden, oft mehrmals hintereinander, bis der Tod sie endlich von ihren Qualen erlöste.


    Nicht nur einmal hielt der hünenhafte Normanne Sven mich gerade noch zurück, wenn ich dazwischen gehen wollte, um ein Kind oder eine wehrlose Frau zu retten.


    „Deine Ritterlichkeit in allen Ehren“, pflegte mein Freund dann zu sagen, „aber du solltest dich beherrs-hen, sonst wird es dich den Kopf kosten.“


    Natürlich wusste ich, wie sinnlos der Versuch wäre, eingreifen zu wollen. Selbst wenn es mir gelänge, ein einzelnes Kind oder eine Frau vor dem Blutrausch eines Soldaten zu retten, würden sie kurz darauf dem Nächsten zum Opfer fallen. Man konnte sich bestenfalls raushalten. Wer einen der eigenen Leute angriff, musste mit harter Bestrafung rechnen, falls er nicht an Ort und Stelle von dessen Kameraden erschlagen wurde.


    So großzügig Friedrich gegenüber seinen Freunden und Verbündeten sein konnte, so unerbittlich und gnadenlos war er gegenüber seinen Feinden. Dabei achtete der Kaiser auf strengste Disziplin unter seinen Kämpfern. In Städten, die sich ergaben, wurden Übergriffe streng bestraft. Wer aber Widerstand leistete, wurde zu Freiwild. Dann galt das Kriegsrecht des Siegers. Mord, Plünderung, Misshandlung und Vergewaltigung waren völlig legal, ja sogar gewollt.


    Dabei sympathisierten auch in feindlich gesinnten Städten viele Bürger mit Federico, wie sie Friedrich hier in seiner Heimat nannten. Aber das spielte keine Rolle für die entfesselten, blutrünstigen Soldaten.


    Nach solchen Siegen betrank ich mich oft bis zur Bewusstlosigkeit. Das fiel nicht auf, denn saufen taten alle, während sie sich mit ihren Heldentaten brüsteten. Manchmal wusste ich nicht, ob ich mich wegen dieser Reden oder wegen des Alkohols übergeben musste.


    Ein paar Wochen waren bereits ins Land gegangen und das Kaiserheer eroberte immer mehr Gebiete zurück. Je weiter wir ins Landesinnere vordrangen, desto mehr Barone schlugen sich auf unsere Seite.


    Eines Abends ging ich zum Zelt des Grafen von Aversa, der in letzter Zeit kaum noch Zeit fand, sich an unseren Lagerfeuern blicken zu lassen und bat um eine Audienz.


    Die Wachen meldeten mich an und ich brauchte nicht lange zu warten. Freudig empfing mich Rainulf und nahm mich bei den Schultern.


    „Was führt Euch her, junger Freund?“, fragte er aufgeräumt und ließ mir von seinem Mundschenk einen Becher Wein bringen.


    Ein bisschen verlegen druckse ich herum. Dann holte ich tief Luft und brachte mein Ansinnen vor, den Dienst quittieren zu wollen, um die Heimreise anzutreten.


    Die Mine des Grafen verdüsterte sich. „Ihr wollt uns also verlassen, Ritter Conrad von der Lühe?“


    „Es wird Zeit, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ich war zwei Jahre fort von zu Hause“, entgegnete ich.


    „Ich verstehe. Ich kann Euch nicht daran hindern, wenn Ihr gehen müsst. Ihr habt keinen Eid geschworen, sondern seid aus freien Stücken hier.“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Ich danke Euch“, sagte ich erleichtert.


    Rainulf sah mir in die Augen. „Aber morgen ziehen wir gegen eine der wichtigsten Städte Apuliens. Falls die Stadt sich nicht ergeben sollte, brauchen wir jeden verfügbaren Mann. Ich verzichte nur sehr ungern auf Euch und bitte Euch, noch diese letzte Schlacht mit mir zu schlagen. Entweder wir ziehen friedlich ein und lassen uns feiern oder wir werden reiche Kriegsbeute machen.“ Er lachte.


    Es war unmöglich, dem Grafen diesen Wunsch abzuschlagen. Außerdem kam es auf ein oder zwei Wochen nun wirklich nicht an. Hauptsache, wir überquerten noch in diesem Sommer die Alpen.


    „Wenn es Euer Wunsch ist“, sagte ich und verneigte mich kurz vor meinem Vorgesetzten, obwohl ich nicht die geringste Lust verspürte, mich an der Eroberung einer weiteren Stadt zu beteiligen. Vielleicht hatten wir Glück und die Stadt ergab sich kampflos wie so viele andere vorher.


    „Ich wusste, ich kann mich auf Euch verlassen“, freute sich Graf Rainulf, stieß mit mir an und trank den Becher in einem Zug leer.


    Ich tat es ihm nach und war froh über die positive Reaktion des Grafen. Ich hatte ihn schätzen gelernt und wollte ihn nicht enttäuschen.


    Wieder zurück in meinem Zelt überbrachte ich meinen Männern die Nachricht, dass wir in spätestens zwei Wochen die Heimreise antreten würden. Mit einem Krug Wein feierten wir die frohe Botschaft.


    An diesem Abend schlief ich zufrieden ein. Ich konnte ja nicht ahnen, was mich am nächsten Tag erwartete.


    Im frühen Morgengrauen versammelte sich das kaiserliche Heer vor den Toren der Stadt. Die Stadträte schickten einen Parlamentarier, um die Bedingungen für eine kampflose Übergabe auszuhandeln. Wie immer in solchen Fällen sicherte Friedrich allen Bürgern zu, sie unter seinen Schutz zu stellen und allen zu vergeben, die sich während seiner Abwesenheit auf die Seite des Papstes gestellt hatten. Als der Kaiser an der Spitze seines Heeres auf das offene Tor zuritt, flog ein einzelner Pfeil von der Stadtmauer aus in seine Richtung und landete direkt vor seinen Füßen. Alle hielten den Atem an. Niemand wusste, ob es ein Versehen oder ein gezielter Angriff war.


    Friedrich lief dunkelrot an und befahl zornig den sofortigen Angriff.


    Die Bürger kamen nicht einmal mehr dazu, das bereits geöffnete Tor zu schließen, als Friedrichs Ritter in die Stadt preschten und alles nieder ritten, was sich bewegte. Obwohl sie kaum auf Widerstand stießen, plünderten sie die Stadt und hielten unter den Einwohnern blutige Ernte.


    Betroffen sah ich dieses völlig unnötige Gemetzel, die verzweifelten Schreie der gequälten Menschen dröhnten in meinen Ohren. Wie im Traum ritt ich durch die Gassen und überließ mich einfach meinem treuen Schlachtross, das mich aus dem größten Gewühl heraus in eine kleine, ruhige Gasse brachte.


    Hier schienen die Plünderer schon gewesen zu sein. Türen waren eingeschlagen, Einrichtungsgegenstände lagen auf der Straße verstreut. Ein paar Leichen säumten den Weg.


    Ich sah einen unbewaffneten Mann mit eingeschlagenem Schädel, wahrscheinlich ein Handwerker. Daneben lag eine Frau mit entblößtem Unterleib. Ihre Augen starrten starr und anklagend in den Himmel.


    Mir wurde übel und ich ritt schnell weiter. Doch ich konnte dem Grauen nicht entfliehen. Immer mehr Leichen säumten den Weg, unter ihnen auch nicht wenige Frauen und Kinder.


    Plötzlich war mir, als hörte ich ein leises Wimmern. Hektor blieb stehen und ich lauschte, aber das Geräusch war verschwunden. Es musste aus dem Haus neben mir gekommen sein.


    Ich sprang vom Pferd und stieg durch die eingeschlagene Tür eines schlichten Fachwerkhauses. Unten befanden sich drei Räume, von denen der größte wohl als Werkstatt für einen Schneider gedient hatte. An den Wänden standen leer geräumte Regale, einige Stoffballen lagen auf dem Boden.


    Der andere Raum war die Küche. Hier waren zwischen umgeworfenen Möbelstücken überall zerbrochene Schalen und Krüge verstreut. Auch der dritte Raum war geplündert worden.


    Vorsichtig erklomm ich die schmale Stiege in die obere Etage und sah mich um. Ich betrat eine geräumige Kammer, in der ein großes Bett, ein Tisch, zwei Schemel und eine Truhe standen. Auch dieser Raum schien leer zu sein, aber ich spürte instinktiv, dass ich nicht allein war.


    Die Hand am Messergriff ging ich auf das Bett zu und riss die Decke hoch. Eine Katze schoss hervor und jagte aus dem Zimmer. Erleichtert wollte ich das Zimmer verlassen, als ein leises Geräusch mich herumfahren ließ. Es kam aus der Richtung, in der die Truhe stand. Mit gezogenem Messer hob ich ruckartig den Deckel an. Aus einem Stapel Wäsche starrten mich zwei große, dunkle Augen an, die zu einem verängstigten Kind gehörten, das sich in die letzte Ecke der Truhe drückte. Als ich vorsichtig die linke Hand nach ihm ausstreckte, schrie es schrill auf.


    Ich fuhr zurück und wollte etwas Beruhigendes sagen, als ich plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.


    Blitzschnell sprang ich nach hinten, drehte mich zur Seite und entging dadurch knapp einem Messerstoß von der Seite.


    Aber der Angreifer setzte sofort nach. Das Messer zielte nach meinem Hals. Ich riss den Kopf zurück und spürte den Luftzug des Messers gefährlich nahe an meinem Hals.


    Mit dem gepanzerten Arm stieß ich den Angreifer gegen die Brust, so dass er rückwärts an die Wand taumelte.


    In diesem Moment erkannte ich, dass mein Gegner eine Frau war. Sie musste sich hinter der Tür versteckt haben. Ich ließ mein Messer fallen und hob die Hände, um ihr zu zeigen, dass sie nichts zu befürchten hätte.


    Aber die Frau dachte nicht daran, mir zu trauen. Hasserfüllte Augen starrten mich an, wirre Haare flogen ihr um das Gesicht und wieder stürzte sie sich mit dem Messer auf mich. Ich fing ihr Handgelenk auf, stürzte aber durch den Schwung rückwärts auf das hinter mir stehende Bett und zog sie mit mir. Im nächsten Moment wälzte ich mich mit der Frau, die wie eine Furie um sich schlug, auf dem Bett.


    Mein schweres Kettenhemd behinderte mich, ihre Fingernägel krallten sich schmerzhaft in meine Hand, die noch immer ihr Handgelenk mit dem Messer umklammert hielt. Unter meinem festen Griff musste sie die Waffe schließlich fallen lassen. Ich hielt sie fest und wälzte mich halb über sie, so dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


    „Hör auf“, keuchte ich dicht an ihrem Ohr, „ich will dir nichts tun.“


    Jetzt war ich froh, in Akkon die Zeit genutzt zu haben, um von Rainulf und Sven das in Süditalien gesprochene Volgare zu lernen. Abends an den Lagerfeuern wurde selten deutsch gesprochen.


    Die junge Frau kämpfte jedoch verbissen weiter, als hätte sie mich nicht verstanden. Ihr Körper wand sich unter mir, sie strampelte und versuchte, mich zu treten. Ich spürte ihren keuchenden Atem auf meinem Gesicht.


    Plötzlich hörte ich lautes Poltern und im nächsten Moment kamen zwei Fußsoldaten in die Kammer gestürzt. Als sie die Situation erfassten, grinsten sie belustigt.


    „Braucht Ihr Hilfe?“, fragte der Ältere von ihnen.


    „Nein, danke“, schnaufte ich, „das schaff ich schon allein.“


    „Wir könnten ihr die Arme und Beine festhalten“, bot der andere Soldat an und kratzte sich ungeniert im Schritt.


    „Nicht nötig, verschwindet“, gab ich zurück.


    „Schon gut. Wir warten, bis Ihr fertig seid.“


    Fieberhaft überlegte ich, wie ich die Kerle loswerden konnte. „Bedaure, wenn ich mit diesem Weib fertig bin, wird sie zu nichts mehr von Nutzen sein, außer vielleicht als Hundefleisch“, sagte ich möglichst kühl und schnitt eine Grimasse, die ich für ein zynisches Grinsen hielt.


    Der ältere Soldat zuckte mit den Schultern, dann winkte er seinem Kameraden und sie verließen missmutig brummend das Haus.


    Gerade wollte ich aufatmen, als die Frau sich wieder aufbäumte und versuchte, sich zu befreien.


    „Genug jetzt“, grollte ich, „ich tu dir nichts, aber hör endlich auf zu zappeln.“


    Vorsichtig löste ich meinen Griff um ihre Handgelenke. Sie machte tatsächlich keinen Versuch mehr, sich zu wehren.


    „So ist es schon besser“, sagte ich, stand auf und ging zur Treppe, um zu horchen, ob wir allein waren.


    „Ich glaube, die sind wir los“, sagte ich erleichtert.


    „Bitte“, sagte sie mit zittriger Stimme, „verschont mein Kind. Ich flehe Euch an.“


    „Ich habe nicht vor, deinem Kind etwas zu tun“, sagte ich heftiger, als ich wollte. Hielt sie mich etwa für einen Kindermörder? Natürlich tat sie das, sie hatte ja auch allen Grund dazu, gab ich mir selbst die Antwort.


    „Ich verspreche dir, deinem Kind nichts zu tun“, wiederholte ich ernst, um sie zu beruhigen.


    Aber die junge Frau verstand mich falsch. Sie atmete tief durch, stand auf, löste die Verschnürung ihres Kleides und ließ es zu meiner Überraschung einfach zu Boden sinken. Ich starrte auf ihren nackten Körper und brauchte eine Weile, um zu begreifen. Die Frau wusste, dass sie mir ausgeliefert war. Um ihr Kind zu schützen, wollte sie sich mir freiwillig hingeben.


    „Nein, du hast mich falsch verstanden“, sagte ich mit trockenem Mund, „zieh dich bitte wieder an.“


    „Gefalle ich Euch nicht?“, fragte sie verunsichert, beinahe ängstlich.


    Sie war jung und alles andere als unansehnlich, wie ich irritiert feststellte. Beinahe wäre mir lieber gewesen, sie wäre eine alte, hässliche Vettel.


    „Der Mann, dem du nicht gefällst, müsste blind sein“, erwiderte ich heiser. Dann sah ich sie eindringlich an.


    „Hör zu. Ich werde weder deinem Kind noch dir etwas antun. Ich bin ein Ritter.“


    Ein Ritter tut so etwas nicht, wollte ich sagen, aber im selben Moment ging mir auf, wie albern das für sie klingen musste.


    Einen Moment leuchtete Hoffnung in ihren Augen auf, aber dann schaute sie wieder ängstlich und misstrauisch.


    Schnell bückte sie sich und zog hastig ihr Kleid wieder hoch, als fürchtete sie, der fremde Ritter könne es sich noch einmal anders überlegen.


    Ich hätte mich jetzt abwenden müssen, aber ich konnte mir einen letzten Blick nicht verkneifen, bevor ihr makelloser Körper wieder unter dem Stoff verschwand.


    „Ich habe ein bisschen Schmuck“, bot sie ängstlich an.


    Mein Gott, dachte ich, diese Frau musste Friedrichs Ritter für Monster halten – und leider hatte sie damit nicht ganz Unrecht.


    „Du wirst deinen Schmuck sicher noch brauchen“, sagte ich und räusperte mich. „Gibt es hier einen Keller?“


    „Ja.“ Verständnislos schaute die junge Frau mich an.


    „Dann solltet ihr euch dort verstecken. Warte hier.“


    Ich lief die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Kein Mensch war zu sehen. Also ging ich ins Haus zurück und winkte der jungen Mutter, die mit dem Kind auf dem Arm und einer Decke oben an der Stiege stand. Endlich schien sie mir zu vertrauen. Zögernd kam sie herunter. Der kleine Junge, der sich an sie klammerte, war höchstens vier Jahre alt. In einer Ecke des Kellers breitete sie die Decke aus, setzte sich mit dem Kleinen darauf und sah mich mit großen Augen an.


    Ich stapelte ein paar leere Fässer und Körbe vor die beiden, so dass sie nicht mehr zu sehen waren, aber aus eigener Kraft leicht wieder hervorkommen konnten.


    „Wir werden bald weiterziehen“, sagte ich, „dann seid ihr in Sicherheit. Bis dahin verhaltet euch ruhig. Viel Glück.“


    „Danke“, wisperte es hinter den Fässern. Das Kind gab keinen Laut von sich. Sicher stand es unter Schock.


    Als ich wieder auf die Gasse hinaus trat, kam mir eine Gruppe angetrunkener Ritter mit ihren Knappen entgegen. Sie waren in Hochstimmung und sahen sich auf der Suche nach Beute um.


    Diese Männer konnte ich nicht so einfach wegschicken wie die beiden Kerle von vorhin, denn sie waren Ritter wie ich und keine einfachen Soldaten.


    Schwankend torkelte ich auf sie zu, als wäre ich ebenso betrunken wie sie selbst.


    „Hier is nichs mehr schu holen“, rief ich ihnen lallend zu und versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu klingen.


    „Wohl zu spät gekommen“, lästerte einer der Ritter und hielt mir einen Krug Wein entgegen. „Hier, ein kleiner Trost.“


    Ich nahm den halbvollen Krug und rang mir ein schiefes Grinsen ab.


    „Vielleicht ist noch Wein zu finden“, rief einer der Ritter und trat in das Haus.


    Mir blieb fast das Herz stehen, als ich sah, wie er die Kellerstiege hinab stieg.


    „Nur leere Fässer“, rief ich ihm in der verzweifelten Hoffnung nach, der Ritter gäbe sich damit zufrieden und kehrte wieder um. Doch der ließ sich nicht beirren und hatte schon die letzte Stufe erreicht.


    Ich tat, als könne ich das Gleichgewicht nicht halten und stolperte geräuschvoll die Stiege hinunter, stieß unten hart mit dem Mann zusammen und murmelte eine Entschuldigung. Ich wollte eine Prügelei provozieren, um die Ritter abzulenken. Der fremde Ritter strauchelte gegen die Wand, lachte aber über meine Ungeschicklichkeit anstatt zornig zu werden. Einem betrunkenen Kameraden nahm man so leicht nichts übel.


    Langsam und so unauffällig wie möglich schob ich mich zwischen den Ritter und die Fässer vor der Frau und dem Kind, als ich plötzlich ein leises Geräusch aus dem Versteck hörte.


    Der fremde Ritter schaute herüber. Demonstrativ schlug ich gegen die Fässer.


    „Alle leer!“, rief ich laut, so dass auch die oben stehenden es hören konnten und hoffentlich nicht auch noch in den Keller kamen.


    Unauffällig griff ich nach dem Messer und ließ den anderen Ritter nicht aus den Augen. Wenn er noch einen Schritt näher käme, würde ich ihn abstechen und behaupten, er hätte mich wegen der Rempelei auf der Treppe angegriffen.


    „Hier ist nichts“, rief dieser zu meiner Erleichterung nach oben, „und wenn hier Wein gewesen ist, hat unser junger Freund ihn allein ausgetrunken.“


    Im Halbdunkel des Kellers hatte ich das irritierende Gefühl, als zwinkerte er mir zu.


    Seine Kameraden oben lachten. „Dann kommt wieder rauf, wir werden schon noch was finden!“


    „Wie ist Euer Name?“, fragte der fremde Ritter plötzlich halblaut.


    „Conrad von der Lühe“, antwortete ich und war noch immer auf alles gefasst.


    „Ulrich von Aichelberg. Ich freue mich, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben.“


    Der Ritter deutete eine Verbeugung an, schaute noch einmal zu den Fässern herüber und sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. Dann nickte er mir zu, stieg die Treppe wieder hinauf und entfernte sich mit seinen Kameraden.


    Ich sah ihnen nach, bis die Gruppe hinter der nächsten Straßenecke verschwand und hatte das ungute, aber sichere Gefühl, dass dieser Ulrich von Aichelberg mich durchschaut hatte. Während ich noch darüber nachgrübelte, hörte ich von der anderen Seite Lärm und fuhr herum. Weiter hinten in der Gasse zerrten mehrere Soldaten eine Frau mit zerrissener Bluse auf die Straße, schubsten sie zwischen sich hin und her und johlten lautstark.


    Ich ballte die Fäuste und musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um mich nicht zu vergessen. Aber ich dachte an die junge Frau im Keller und schwor mir, wenigstens sie und ihren kleinen Jungen um jeden Preis zu retten.


    Die von den Soldaten gequälte Frau schien am Ende ihrer Kräfte zu sein. Ein derber Stoß ließ sie mit dem Kopf gegen die Hauswand taumeln. Sie brach zusammen und blieb reglos liegen.


    Einer der Kerle beugte sich über sie und fluchte. „Verdammte Sauerei, das Weib ist hinüber.“


    „Warum hast du sie nicht aufgefangen?“, knurrte ein anderer ihn an. Der Gescholtene zuckte nur mit den Schultern.


    Dann verloren sie das Interesse an der Frau und ließen sie einfach liegen.


    In diesem Moment kam ein Mädchen herbei gelaufen und warf sich weinend auf die tote Frau, die offenbar ihre Mutter war. Wäre sie doch nur in ihrem Versteck geblieben.


    „He, seht mal, was ist das denn für ein Küken!“, rief einer der Kerle und packte sie an den Zöpfen. Die Kleine war sicher noch keine zwölf Jahre alt.


    „Bisschen mager, aber besser als gar nichts“, meinte sein Kumpan, zerriss das Kleid am Ausschnitt des Mädchens und entblößte eine kleine, noch kaum entwickelte Brust.


    Das Mädchen war schreckensstarr. Dann begann sie zu schreien, zu strampeln und um sich zu schlagen. Sie versuchte zu beißen und kämpfte wie eine Furie.


    „Ganz schön widerspenstig“, lachte ein vierschrötiger Kerl und nestelte an seinem Hosenbund.


    Das war zu viel für mich. Ich erwachte aus meiner Starre und war mit ein paar Schritten bei den sechs Soldaten.


    „Sind wir jetzt schon zu Kinderschändern geworden?“, brüllte ich wütend.


    „Einer muss es ihr doch beibringen“, erwiderte der Vierschrötige unbeeindruckt. Seine Kumpane lachten lauthals.


    Ich zog Schwert und Messer gleichzeitig. Einer gegen sechs war zwar Wahnsinn, aber ich hoffte noch immer, die Männer zur Vernunft bringen zu können. Den Soldaten blieb das Lachen im Halse stecken. Überrascht und ungläubig starrten sie mich an.


    „Lasst das Kind los“, sagte ich gefährlich ruhig in die entstandene Stille hinein.


    „Oder?“, entgegnete der Anführer angriffslustig und zog ebenfalls sein Schwert. Die Anderen taten es ihm nach. Mein Langschwert hatte eine größere Reichweite als die Schwerter der Soldaten, dennoch hatte ich gegen sechs kampferprobte Männer kaum eine Chance.


    „Wollt ihr Euch mit einem Ritter anlegen, um ein Kind zu schänden?“, versuchte ich es noch einmal im Guten.


    „Wir verlangen nur unser Recht“, entgegnete der Vierschrötige.


    Wer weiß, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn nicht in diesem Moment kein anderer als Graf Rainulf von Aversa mit einigen Rittern in der Gasse aufgetaucht wäre.


    „Was geht hier vor?“, rief der Graf mit scharfer Stimme.


    Alle senkten die Waffen.


    „Ich habe nur ein Verbrechen verhindert“, ergriff ich das Wort, „diese Männer wollten ein Kind schänden.“


    Ich sah mich nach dem Mädchen um, doch die Kleine hatte die Gelegenheit der Verwirrung genutzt und war verschwunden.


    „Ein Kind? Die war mindestens fünfzehn“, protestierte einer der Soldaten.


    „Dieser Ritter gönnt uns unseren Spaß nicht“, setzte einer seiner Kumpane trotzig hinzu.


    Rainulf sah mich durchdringend an. „Ich sehe Euch heute Abend in meinem Zelt, Ritter Conrad von der Lühe.“


    Ich nickte mechanisch.


    „Und was euch angeht“, wandte er sich an den Anführer der sechs Soldaten, die jetzt ziemlich betreten zu Boden schauten, als könnten sie kein Wässerchen trüben, „solltet ihr noch einmal die Waffe gegen einen meiner Ritter ziehen, erwartet euch der Galgen. Geht mir aus den Augen.“


    Der Anführer der Kriegsknechte wollte noch etwas sagen, verbiss es sich aber lieber, als er dem eisigen Blick des Grafen begegnete.


    Erst gegen Abend wurde das Heer aus der völlig geplünderten Stadt abgezogen, an einigen Stellen waren Feuer ausgebrochen. Ich blieb noch so lange in der Gasse, bis keine Gefahr mehr drohte. Dann stieg ich in den Keller, in dem ich die Frau und das Kind zurückgelassen hatte.


    „Die Soldaten sind abgezogen, ihr könnt herauskommen“, sagte ich in die Stille hinein. Einen Moment blieb es still, dann spähte die junge Frau vorsichtig über die Fässer. Als sie mich erkannte, atmete sie sichtbar auf und kam mit ihrem Kind hervor gekrochen.


    „Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Herr“, sagte sie, kniete nieder und wollte meine Hand küssen.


    „Nein, bitte“, sagte ich. „Du brauchst nicht vor mir zu knien.“


    Einer Eingebung folgend drückte ich ihr ein Goldstück in die Hand. „Das wird euch über die erste Zeit hinweghelfen.“


    Sie wollte es nicht annehmen, aber ich hatte mich schon abgewandt.


    „Ich werde Euren Namen niemals vergessen, Herr Conrad von der Lühe“, hörte ich sie hinter mir sagen und drehte mich noch einmal zu ihr um. Unsere Blicke trafen sich und sie schaute mich forschend an.


    „Ihr seid nicht von hier, nicht wahr?“


    „Nein, ich komme aus dem fernen Norden, meine Heimat liegt weit hinter den Alpen.“


    „Wie kommt es, dass Ihr unsere Sprache sprecht?“, wollte sie wissen.


    „Ich habe sie im Heiligen Land gelernt, von Federicos Rittern.“


    Ihre Augen verdunkelten sich, als ich die Ritter des Kaisers erwähnte.


    „Es sind viele edle Männer dabei“, fühlte ich mich verpflichtet zu sagen, „auch wenn du es im Moment nicht glauben magst.“


    „Ich weiß“, sagte sie ernst. „Auffallen tun immer nur die Gewalttätigen. Gott sei mit Euch, Herr.“


    Ich fühlte mich seltsam berührt durch diese Worte. Wo war Gott, wenn solch himmelschreiendes Unrecht geschah?


    Und was mich selbst anging, was tat ich hier? War ich nicht ausgezogen, um meine Sünden zu sühnen?


    Stattdessen lastete immer mehr Schuld auf meiner Seele.


    Wie konnte es nur sein, dass Menschen, die am Vorabend noch rührselige Lieder am Lagerfeuer sangen, am Folgetag zu blutrünstigen Bestien wurden?


    Wer sich aus den Grausamkeiten heraushielt, galt als Schwächling und wurde belächelt, wenn nicht sogar verspottet. War es der Krieg, der die Menschen verrohte und aus ihnen Raubtiere machte oder steckte die Bestie in den Menschen drin und kam zum Ausbruch, wenn die Moralbegriffe aufgehoben wurden?


    Grübelnd trat ich auf die Straße und stieg auf Hektor, der stoisch auf mich gewartet hatte.


    Neben mir nahm ich eine Bewegung wahr und schaute zum Straßenrand, wo ich bei der getöteten Frau das Mädchen entdeckte, welches ich vor den Soldaten beschützt hatte. Die Kleine stand einfach nur so da und sah mich unverwandt an.


    Als ich anritt und mich noch einmal umschaute, sah sie mir mit ihren großen Augen traurig nach. Ich winkte ihr zu und sah gerührt, wie sie scheu lächelte, während ihr eine Träne über die Wangen lief.


    Dieser Anblick begleitete mich, als ich aufgewühlt durch die stillen Gassen in Richtung Stadttor ritt.


    Dabei stellte ich fest, dass auch andere Stadtbürger das Gemetzel überlebt hatten. Mehrere Gestalten, die sich vorsichtig auf die Straßen trauten, verschwanden bei meinem Anblick panisch in den Hauseingängen. Nur eine alte Frau lief nicht davon, sondern beschimpfte mich furchtlos.


    Die Angst und Wut der Menschen beschämte mich und es krampfte mir das Herz zusammen.


    Ein Stück von der Stadt entfernt schaute ich noch einmal zurück. Es war ein trauriger Anblick. Viele Häuser waren zerstört, einige Rauchsäulen stiegen in den Himmel.


    Meine Gedanken waren bei der jungen Frau mit dem Kind und dem kleinen Mädchen. Wie würde ihre Zukunft aussehen?


    

  


  
    IX

    Aufbruch


    Brachetmond Anno 1229


    


    Mit einem flauen Gefühl im Magen machte ich mich am Abend auf den Weg, um befehlsgemäß in Graf Rainulfs Zelt zu erscheinen.


    Es war ein heißer Tag und ich wusste nicht, ob ich vor Hitze oder vor Aufregung schwitzte. Ich wurde bereits erwartet und die Wachen ließen mich sofort ein, ohne mir die Waffen abzunehmen. Das deutete ich als gutes Zeichen.


    Der Graf von Aversa saß auf einem bequemen Scherenstuhl, ein beliebtes Möbelstück in Feldlagern, denn er nahm zusammengeklappt nur wenig Platz in Anspruch. Neben ihm stand sein Schreiber, was darauf schließen ließ, dass der Graf keine belanglose Plauderei führen wollte, sondern ein offizielles Verhör.


    Vorschriftsmäßig nahm ich Haltung an und wartete, dass Rainulf das Wort an mich richten würde. Aber der Graf musterte mich zunächst nur mit ausdruckslosem Blick. Ich rechnete mit harter Bestrafung. Irgendwann musste es ja mal so weit kommen, dachte ich verbittert. Sven hatte mich oft genug gewarnt, mich niemals einzumischen und manches Mal vor einer Unbesonnenheit bewahrt. Doch dieses Mal war mein Freund nicht dabei gewesen.


    „Ritter Conrad von der Lühe“, sprach der Graf mich förmlich an, „gegen Euch liegt eine Anklage vor.“


    Der dürre Schreiber reichte ihm ein Pergament und der Graf verlas monoton, fast gelangweilt die Anklage.


    Mir wurde vorgeworfen, Kriegsknechte mit Waffengewalt daran gehindert zu haben, von ihrem Kriegsrecht Gebrauch zu machen, was den Befehlen des Kaisers widerspräche. Plünderungen und Übergriffe gegenüber der Bevölkerung verstockter Städte dienten der Abschreckung und waren daher als Teil der Kriegstaktik anzusehen, weshalb sie vom Kaiser nicht nur gebilligt, sondern sogar ausdrücklich gewünscht wären.


    „Bekennt Ihr Euch schuldig?“, fragte Rainulf und sah mich durchdringend an.


    „Jawohl“, entgegnete ich furchtlos. „Schuldig, ein Kind vor der Schändung durch sechs Soldaten bewahrt zu haben.“


    Pädophilie galt wie Homosexualität als äußerst verabscheuungswürdig und war bei Strafe verboten. Rechtlich gesehen war ein Mädchen jedoch nach ihrer ersten Blutung kein Kind mehr. Auch wenn sie erst zwölf oder dreizehn Jahre alt war, galt sie ab diesem Zeitpunkt als erwachsene Frau.


    „Könnt Ihr beschwören, dass es sich um ein Kind handelte?“, fragte Graf Rainulf streng.


    „Das Mädchen war höchstens zehn oder elf Jahre alt“, entgegnete ich überzeugt.


    „Das vermutet Ihr. Es erschien Euch also so, als handele es sich um ein Kind. Ihr könnt es aber nicht mit Gewissheit sagen, ist es nicht so?“ Die Stimme des Grafen klang jetzt nicht mehr teilnahmslos, sondern schneidend.


    Der Schreiber notierte jedes Wort.


    „Ich kann mit Gewissheit sagen, dass ihre Brust noch nicht entwickelt und kaum von der eines Knaben zu unterscheiden war“, sagte ich bestimmt und errötete leicht.


    „Das ist ein Indiz“, stellte Rainulf von Aversa fest.


    Er überlegte eine Weile. Dann erhob er wieder das Wort. Jetzt sprach er laut und deutlich: „Conrad von der Lühe. Ihr habt die Waffe gegen Kriegsknechte erhoben, die in ihren Augen nichts Unrechtes taten.“


    Stoisch und ohne Reue wartete ich auf das Urteil des Grafen und hatte dabei das scheue Lächeln des kleinen Mädchens vor Augen. Das allein war jede Strafe wert.


    „Wir halten Euch allerdings zugute“, sprach Graf Rainulf weiter, „in gutem Glauben gehandelt zu haben, ein Unrecht zu verhindern, die Schändung eines Kindes. Wir haben keinen Grund, an Euren Worten zu zweifeln. Außerdem kam es nicht zur bewaffneten Auseinandersetzung und Niemand ist verletzt worden.“


    Der Graf machte eine kleine Pause, um seine Worte wirken zu lassen.


    „Dennoch können wir nicht dulden, dass unsere Heeresmitglieder gegeneinander die Waffen ziehen. Wir werden deshalb auf Eure Waffenhilfe verzichten müssen und Euch aus unseren Diensten entlassen. Ihr werdet morgen früh das Heerlager verlassen, zusammen mit Euren drei Waffenknechten.“


    Ungläubig starrte ich den Grafen an. Ich hatte mit einer schweren Strafe gerechnet. Stattdessen tat Rainulf nichts anderes als das, worum ich ihn am Vortag gebeten hatte.


    Auf einen Wink des Grafen packte der Schreiber seine Utensilien zusammen und verschwand beinahe geräuschlos aus dem Zelt.


    Unschlüssig blieb ich stehen, da mich der Graf noch nicht entlassen hatte.


    Kaum war der Schreiber verschwunden, als sich ein breites Grinsen auf Rainulfs Gesicht ausbreitete.


    „Nun steht nicht so verkrampft da. Kommt her und setzt Euch, mein junger Freund“, forderte er mich auf.


    „Trinkt erst einmal einen Schluck Wein mit mir. Ich hoffe, Ihr tragt mir dieses kleine Possenspiel nicht nach. Aber ich hatte keine Wahl, ich musste Euch hart bestrafen. Und was gibt es Schlimmeres für einen Ritter, als fort geschickt zu werden?“


    „Ich danke Euch, Graf Rainulf“, sagte ich etwas steif und nippte an dem Becher Wein, den mir mein Gastgeber persönlich eingeschenkt hatte.


    „Nun sei nicht so förmlich“, sagte Rainulf aufgeräumt und verfiel dabei in das vertrauliche Du. „Du weißt, wie ungern ich auf dich verzichte. Du bist mir ans Herz gewachsen, aber da es dich zurück in deine raue, kalte Heimat zieht, will ich dich nicht länger aufhalten. Die Päpstlichen haben sich in ihren Kirchenstaat zurückgezogen und mit den letzten unverbesserlichen abtrünnigen Baronen werden wir auch ohne dich fertig.“


    Dann holte der Graf eine Schatulle hervor, zahlte mir den Sold für mich und meine Männer aus und wünschte mir eine gute Heimreise. Zum Abschied schloss er mich sogar in seine Arme. Gerührt erwiderte ich seine Umarmung. Mit dem erhaltenen Geld war es kein Problem, die Heimreise zu finanzieren.


    Am nächsten Morgen packten meine Waffenknechte froh gelaunt unsere Sachen zusammen. Bevor ich mit meinen Begleitern das Zeltlager verließ, wollte ich mich noch von Sven verabschieden. Der vierschrötige Normanne war mir ans Herz gewachsen. Wie ich jedoch verblüfft feststellte, war an der Stelle, an der das Zelt meines Freundes gestanden hatte, nur noch eine kreisrunde Stelle im Gras zu sehen. Verwundert sah ich mich um, konnte den riesigen Ritter jedoch nirgendwo entdecken.


    „He, weißt du, wo Ritter Sven steckt?“, fragte ich den gerade vorbeikommenden Knappen eines jungen Ritters, dessen Zelt nicht weit entfernt stand.


    „Der ist heute ganz früh aufgebrochen. Ich weiß nicht, wohin, Herr.“ Der Knappe zuckte mit den Schultern und ging weiter.


    Vielleicht hatte der Normanne einen wichtigen Auftrag bekommen und war aufgebrochen, ohne sich zu verabschieden. Sicher war er kein Freund von Abschiedsszenen.


    Wie auch immer, ich wollte keine Zeit mehr verlieren und sofort aufbrechen. Resigniert kehrte ich zu meinen Leuten zurück, die bereits die beiden Zelte und unsere Ausrüstung auf die Packpferde geladen hatten.


    Viele Ritter grüßten mich auf unserem Weg durchs Feldlager und ich grüßte mit gemischten Gefühlen zurück. Bald hatten wir das Lager hinter uns gelassen und ritten auf einen Hügel zu, auf dem ich plötzlich einen einzelnen Reiter entdeckte. Ich traute meinen Augen nicht, als ich beim Näherkommen den hünenhaften Normannen erkannte.


    „Da bist du ja endlich“, begrüßte Sven mich mit seiner dunklen Stimme, als hätte ich mich zu einer Verabredung verspätet.


    „Was machst du denn hier?“, fragte ich freudig überrascht.


    „Wenn du nichts dagegen hast, begleite ich dich ein S-tück.“


    „Hast du deinen Dienst quittiert?“


    „Ich bin ein freier Mann. Ich leihe mein Schwert und meine Axt demjenigen, der mich braucht. Ich glaube, Friedrich kommt jetzt ohne mich zurecht. Die Päpstlichen haben sich verdrückt und das Land ist fast befriedet.“


    „Und du meinst, ich brauche deine Hilfe?“


    „Einer muss ja auf dich aufpassen.“


    „Wie weit wirst du mich begleiten?“


    „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Mal sehen, wie lange du mich erträgst.“


    „In dem Fall wirst du damit rechnen müssen, bis in meine Heimat mitzukommen.“


    „Wird sich ergeben. Auf jeden Fall bleibe ich nicht in diesem s-hrecklich warmen Land“, stöhnte der Normanne theatralisch und schaute beinahe anklagend der aufgehenden Sonne entgegen.


    In Otranto wartete Knut bereits auf uns. Er humpelte leicht, hatte aber die Verletzung ansonsten gut überstanden.


    Wir nahmen eine Schiffspassage nach Venedig. So kamen wir schneller voran und brauchten nicht auf dem Landweg den Kirchenstaat durchqueren, wo man auf die zurückkehrenden Kreuzfahrer zurzeit nicht gut zu sprechen war.


    Es war ein überwältigender Anblick, als unser Schiff bei schönstem Sonnenschein in die Laguna Veneta einlief und wir die Türme Venedigs sahen, dominiert von dem Markusturm, der alle anderen Gebäude weit überragte.


    Durch den Seehandel war Venedig unglaublich reich geworden. Noch nie hatte ich so viele Paläste gesehen, die sich gegenseitig an Schönheit und Prunk zu überbieten suchten. Hier gab es mehr Wasserwege als Straßen, weshalb sich fast der gesamte Verkehr auf dem Wasser abspielte.


    Nur eine Nacht blieben wir in Venedig und ich bedauerte fast, diese prächtige Stadt so schnell wieder verlassen zu müssen. Aber es zog mich in die Heimat. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns, mehrere hundert Meilen nach Norden, über die Alpen bis ans heimatliche Meer.


    Auf dem Landweg zogen wir in Richtung Nordwesten, kamen an Verona vorbei und näherten uns endlich den südlichen Ausläufern des riesigen Gebirges.


    Damals ahnten wir nicht, was uns nördlich der Alpen erwarten würde. Aber ich sehe jetzt wieder alles deutlich vor mir, als wäre es erst gestern gewesen.


    

  


  
    X

    Die Wehmutter


    Scheidingmond Anno 1229


    


    Stück für Stück kamen Conrads Erinnerungen fast lückenlos zurück, wie das Mädchen Caroline vorausgesagt hatte.


    Sie hatte ihn behutsam zurückgeführt bis zu den Ereignissen vor drei Jahren, als sie in der Heide die Dänen schlugen. Dann waren die Erinnerungen auf ihn eingeprasselt, als hätte das Mädchen eine Tür in seinem Gehirn geöffnet, hinter denen sie verschlossen waren.


    Stundenlang Tag hatte sie zusammen mit der alten Grete bei Conrad gesessen und seinen Erzählungen gelauscht, vom Heiligen Land und Apulien, von Ruhm, Tot, Euphorie und Verzweiflung. Die Worte waren aus ihm heraus gesprudelt wie angestautes Wasser, das sich mit Macht seine Bahn bricht.


    Sie hatten ihm zugehört und ihn einfach reden lassen.


    Auch an die Ereignisse vor dem Überfall konnte der junge Ritter sich jetzt erinnern.


    Von Konstanz aus waren sie nach Norden aufgebrochen. An einen dichten Wald erinnerte er sich, durch den sie kamen, als sie von dem voraus gerittenen Waffenknecht Knut Hilferufe hörten. Der Mann war offensichtlich in Schwierigkeiten geraten. Conrad hatte seinem Streitross Hektor die Sporen gegeben, um ihm zu Hilfe zu eilen, aber er war nicht weit gekommen. Sein Pferd war gestürzt und er musste abspringen, um nicht unter dem Tier eingeklemmt zu werden. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war ein dumpfer Schlag auf den Kopf gewesen. Was danach geschehen war, blieb weiterhin im Dunkeln. Nur diese Fratze verfolgte ihn noch in seinen Träumen.


    Jetzt, wo Line mehr über ihren Patienten wusste, sah sie ihn in einem anderen Licht. Er war ein Ritter. Er war geboren, um zu kämpfen und wenn nötig auch zu töten, während sie selbst den Sinn ihres Lebens in der Heilung von Kranken sah. Sein Leben war ihr fremd. Manches, was er so selbstverständlich erzählte, erschreckte oder erschütterte sie.


    Und dennoch war er alles andere als ein gefühlloser Krieger. Da gab es noch eine andere Seite an ihm, die Line faszinierte. Es war die Tatsache, dass er sich trotz der schrecklichen Erlebnisse seine Menschlichkeit bewahrt hatte – er nannte es Ritterlichkeit.


    Es war die Art, wie er über seinen Vater oder diese Constance sprach, die sicher seine Geliebte oder sogar Ehefrau war, über seinen Knappen Hans, die gerettete Frau mit dem kleinen Kind und wie er sich um seine Waffenknechte und seinen Freund Sven sorgte, von denen er nicht wusste, ob sie noch lebten.


    Während Line noch über die Erzählungen des jungen Ritters nachdachte, schlurfte sie am frühen Morgen müde neben der schweigsamen Grete her durch den Wald. Sie waren auf dem Weg zu einer Patientin.


    Warum hatte das Schicksal den jungen Ritter zu ihnen geführt? Es konnte doch kein Zufall sein, dass die beiden Frauen beim Heilkräuter suchen am Bach auf ihn gestoßen waren.


    „Glaubst du an Schicksal, Großmutter?“, fragte sie die alte Grete. Da sie ohnehin für die Enkelin der Wehmutter gehalten wurde, hatte sie sich daran gewöhnt, sie Großmutter zu nennen, während diese sie meistens mit Töchterchen ansprach.


    Die alte Frau wandte ihr den Kopf zu, während sie weiter nebeneinander den Waldweg entlanggingen.


    „Natürlich glaube ich an das Schicksal“, sagte sie etwas erstaunt. „Oder Vorsehung, göttliche Fügung, wie immer du das nennen willst. Wie sonst hätten wir zusammengefunden? Ich hätte mir keine bessere Nachfolgerin wünschen können.“


    „Nachfolgerin?“, fragte Line überrascht.


    „Natürlich. Denkst du, ich werde ewig leben? Ich habe keine Verwandten und wenn der Herr im Himmel mich zu sich holt, muss jemand meine Arbeit weiterführen.“


    „Aber ich will an so etwas gar nicht denken“, entgegnete Line etwas erschrocken.


    „So Gott will, werde ich dich noch ein paar Jahre unterrichten können. Noch bist du nicht so weit.“


    Dann schaute sie das Mädchen skeptisch an. „Aber vielleicht willst du das dann gar nicht mehr.“


    In den beiden Jahren, die sie jetzt bei ihr lebte, hatte das Mädchen sich heraus gemacht. Ihre Hüften hatten sich gerundet und ihr Busen zeichnete sich unübersehbar unter ihrem Kleid ab. Sie war erwachsen geworden.


    „Du wirst einen schmucken Mann kennen lernen und viele Kinder haben“, meinte Grete leichthin.


    „Heiraten?“, rief Line beinahe erschrocken.


    „Nun, du bist fast achtzehn Jahre alt und längst im heiratsfähigen Alter. Du bist eine junge Frau geworden und die Burschen verdrehen sich die Köpfe nach dir.“


    Line errötete. „Ich werde eine Heilerin“, sagte sie bestimmt. „Aber wie soll ich einen anständigen Mann finden, der dazu auch noch meinen Beruf als Heilerin akzeptieren wird?“


    „Nun, das ist allerdings nicht so einfach. Es ist leichter einen Brotteig an einen Haken zu hängen als einen wirklich anständigen Kerl zu finden.“


    „Tatsächlich?“, Line musste lachen. „Dann muss ich den Teig wohl erst backen? Ein fertiges Brot könnte man durchaus an einen Haken hängen.“


    „Ja, Töchterchen. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Eine kluge Frau versteht es, aus einem rohen Teig eine genießbare Backware zu machen.“ Grete lachte keckernd.


    Line zog die Stirn kraus und grübelte darüber nach, was Grete mit dieser Bemerkung wohl meinte. Waren es nicht die Männer, die alle Entscheidungen trafen? Frauen hatten sich unterzuordnen oder zumindest anzupassen. Wie sollte eine Frau denn ihren Gatten zurechtbacken?


    „Weißt du, Line, man versucht uns Frauen immer einzureden, wir hätten keinen Verstand und wären nicht in der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen“, sagte Grete, welche die Gedanken hinter der Stirn des Mädchens lesen zu können schien.


    „In Wahrheit aber sind es oft starke, kluge Frauen, die hinter erfolgreichen Männern stehen – die allerdings immerhin klug genug waren, auf den Rat ihrer Frauen zu hören.“


    Lange dachte Line über diese Worte nach. Bisher hatte sie sich über solche Dinge noch nie Gedanken gemacht. War die Rollenverteilung der Geschlechter nicht gottgewollt? Der Mann hatte das Sagen, er sorgte für das leibliche Wohl und die Sicherheit der Familie. Die Frau führte den Haushalt und schenkte ihm Kinder, möglichst Söhne, um die Erbfolge zu sichern. Je nach Stand musste die Frau entweder mitarbeiten, das Vieh versorgen oder das Gesinde beaufsichtigen. Rechte hatte sie dabei kaum, denn der Ehemann war ihr Vormund und konnte nach Belieben über sie verfügen.


    Keine guten Aussichten für ein Mädchen, das es gewohnt war, eigene Entscheidungen zu treffen und nicht unter dem strengen Reglement eines autoritären Vaters aufgewachsen war. Line hatte niemals gelernt, in Gegenwart männlicher Personen schicklich die Augen zu senken und sich widerspruchslos in die Entscheidungen von Vater und Brüdern zu fügen. Auch den Nonnen im Kloster war es nicht gelungen, ihr Demut einzutrichtern. Das war letztlich der Hauptgrund für ihre Flucht gewesen.


    Wenn sie es sich recht überlegte, war es besser, allein zu bleiben als sich den Launen eines Mannes auszuliefern. Schließlich kam auch Grete ganz gut ohne Mann zurecht. Dabei fiel ihr ein, dass sie recht wenig über die alte Heilerin wusste. Ob sie jemals einen Mann geliebt hat? Irgendwann würde sie es ihr vielleicht erzählen.


    Inzwischen hatten sich dichte Wolken zusammengezogen, Wind kam auf und plötzlich öffneten sich die Himmelspforten und schütteten Wassermassen wie aus Kübeln auf die Erde. Der Wind nahm zu und peitschte den beiden Frauen den Regen ins Gesicht, als sie den dichten Wald verließen. Verschwommen tauchte der kleine Ort Herbishofen im Tal vor ihnen auf, durch den dichten Regen kaum zu erkennen.


    Es war Sonntag. Nach dem Gottesdienst waren die Menschen in die Häuser geflohen, um Schutz vor dem Unwetter zu suchen. Von den Kaminen stieg Rauch auf. Wer nicht unbedingt nach draußen musste, blieb heute lieber am heimischen Herdfeuer.


    Der prasselnde Regen verschluckte alle anderen Geräusche.


    Die beiden Frauen stapften durch den Matsch, ihre Füße froren in den derben, mit Stroh ausgepolsterten Holzpantinen. Ihre Mäntel hatten sie eng um sich geschlungen und die Kapuzen weit ins Gesicht gezogen. Trotzdem waren sie völlig durchnässt nach dem Fußmarsch, den sie hinter sich hatten.


    Der Regen fiel so dicht, dass er die Sicht behinderte. Aber die Frauen kannten sich gut aus im Dorf.


    „Ziemlich rücksichtslos von dem Würmchen, sich gerade diesen Tag auszusuchen, um auf die Welt zu kommen“, murmelte die alte Wehmutter. Ihre Stimme wurde durch das wollene Schultertuch gedämpft, das sie über Kinn und Mund gezogen hatte.


    „Vielleicht will es unbedingt ein Sonntagskind werden“, vermutete das junge Mädchen an ihrer Seite.


    Seit Line bei Grete war, begleitete sie die alte Wehmutter und Kräuterfrau fast immer bei Krankenbesuchen und Entbindungen.


    Endlich kam die bescheidene Kate am Dorfrand in Sicht, in der die Gebärende wohnte. Zweimal hatten sie die junge Bäuerin während ihrer Schwangerschaft bereits besucht, um ihre Beschwerden zu lindern.


    Schon nach dem ersten Klopfen wurde die Tür aufgerissen.


    „Endlich!“, rief erleichtert ein junger Mann, dessen säuerlicher Atem verriet, dass er nicht mehr ganz nüchtern war. Hinter ihm auf dem groben Tisch entdeckte Line einen Bierkrug und einen Becher.


    Der Regen wurde vom Sturm in den einzigen Raum der ärmlichen Behausung getrieben und die Frauen beeilten sich einzutreten, um die Tür schnellstmöglich wieder hinter sich zu schließen.


    Der Hausherr nahm ihnen die Mäntel ab. Auf der einzigen Lagerstatt lag eine noch sehr junge Frau in den Wehen und stöhnte in unregelmäßigen Abständen. Neben ihr kniete eine Ältere, die vielleicht ihre Mutter oder Schwiegermutter sein mochte und wischte ihr den Schweiß von der Stirn. Die Haare der Gebärenden waren schweißnass und klebten ihr in Strähnen am Gesicht und Hals.


    Im Herd prasselte ein Feuer, das mit wenig Erfolg gegen die Kälte ankämpfte, die durch die dünnen Wände kroch.


    Wie Grete zufrieden feststellte, kochte auf dem Herd bereits ein Kessel mit heißem Wasser. Sie ging sofort zu der jungen Bäuerin und untersuchte ihren Leib.


    „Ich habe ihr vorhin eine kräftige Brühe gegeben, sagte die ältere Frau, die noch immer neben dem Bett der werdenden Mutter kniete.


    „Das ist sehr gut“, lobte Grete, „sie wird viel Kraft brauchen.“


    Der zukünftige Vater sah ängstlich zu seiner Frau und knetete die schweißnassen Hände. Seine Augen wanderten zu dem Bierkrug. „Steh nicht so rum, gieß das heiße Wasser in die Schüssel dort“, herrschte Grete ihn an. Die erfahrene Wehmutter wusste, dass er eine Aufgabe brauchte, um das Gefühl zu haben, helfen zu können.


    Beflissen nahm der junge Bauer den schweren Kessel vom Herd und füllte die Schale.


    „Nicht ganz voll“, mahnte Grete, „wir müssen noch kaltes Wasser hinzu gießen. „Schließlich wollen wir deine Frau nur waschen, nicht abbrühen.“


    Hastig, als hätte er sich verbrannt, setzte er den Kessel wieder ab.


    Line musste unwillkürlich lächeln über den Eifer und die Unbeholfenheit des jungen Mannes. Aus einem tönernen Krug goss sie kaltes Wasser hinzu, bis die richtige Temperatur erreicht war, während Grete die junge Frau weiterhin untersuchte.


    „Es kann nicht mehr lange dauern“, befand sie schließlich. „Es ist alles in Ordnung. Ihre ruhige Stimme wirkte beruhigend auf den zukünftigen Vater, der sich jetzt etwas entspannte.


    „Danke“, sagte Grete an den jungen Bauern gewandt, „du gehst am besten deinen Nachbarn besuchen, Mannsbilder werden jetzt hier nicht gebraucht.“


    Der werdende Vater ging gehorsam zur Tür, kehrte jedoch noch einmal um und nahm den Bierkrug mit. Von der Tür aus warf er noch einmal einen besorgten Blick auf seine Frau.


    „Keine Bange“, sagte die Wehmutter, „dein Weib ist jung und stark und wir werden unser Bestes tun, ihr beizustehen. Der Rest liegt in Gottes Hand.“


    Der Mann nickte und verließ das Haus, wobei er die Tür nur einen Spalt öffnete und sofort wieder schloss. Trotz seiner Sorge um seine junge Frau schien er erleichtert zu sein, sich verdrücken zu können.


    In aller Seelenruhe packte Grete jetzt ihre Utensilien aus, während Line eine kleine Schüssel mit warmem Wasser füllte und etwas Asche hinzu gab. Das ergab eine Fett lösende Lauge, mit der sie sich gründlich die Hände wusch.


    Grete öffnete den Deckel eines kleinen, sehr dicht geflochtenen Korbes, in dem sich eine Kassette mit Nähzeug, Faden zum Abbinden der Nabelschnur, ein Fläschchen mit Öl und mehrere saubere Tücher befanden.


    Danach wusch sie sich ebenfalls die Hände. Sie vertrat die Auffassung, Sauberkeit sei bei einer Geburt unerlässlich.


    Im Kloster hatte Line die Schriften von berühmten Ärzten gelesen, die peinliche Sauberkeit bei der Behandlung jeglicher offener Wunden und besonders unter der Geburt empfahlen. Die Sterblichkeitsrate bei Geburten infolge des gefürchteten Kindbettfiebers war sehr hoch, ebenso wie die Gefahr des Wundbrands bei Verletzungen aller Art.


    Einige Ärzte behaupteten, man könne dieses Risiko eindämmen, indem man Wunden auswusch und auf saubere Verbände achtete, weil sich im Schmutz krankmachende Substanzen befänden. Line leuchtete das ein.


    Allerdings gab es auch Ärzte, die anderer Auffassung waren und Wunden sogar mit Fäkalien behandelten, um die Eiterbildung anzuregen, damit die schlechten Säfte schneller aus dem Körper treten konnten. Das war in Lines Augen so unlogisch, als wollte man einen Dämon austreiben, indem man ihn fütterte.


    „Der Muttermund hat sich bereits geöffnet“, stellte Grete zufrieden fest.


    Aber es sollte doch länger dauern als erwartet.


    Die Wehen wurden immer schlimmer und kamen in kürzeren Abständen. Jedes Mal schrie die junge Bäuerin laut und durchdringend.


    Die ältere Frau, die ihr beigestanden hatte, sah händeringend zu und betete, während ihr dicke Tränen über die runzligen Wangen rollten.


    „Pressen!“, rief Grete, „du musst pressen, sonst kann das Kind nicht heraus!“ Obwohl sie äußerlich ruhig schien, entging Line nicht die wachsende Besorgnis, die sich im Gesicht ihrer Ziehmutter breit machte.


    Die junge Bäuerin schien kaum noch ansprechbar. Ihre Hände krallten sich in das grobe Leinen und sie warf ihren Kopf hin und her.


    Wieder ermahnte die Wehmutter sie eindringlich, kräftig zu pressen, aber die junge Frau schien sie gar nicht zu hören.


    Mit wachsender Besorgnis beobachtete Line, dass die junge Frau sich immer mehr verkrampfte. Die Schädeldecke des Kindes war bereits zu sehen, aber es schien festzustecken. Line wusste, dass es jetzt um Minuten ging. Das Kind konnte ersticken, wenn es nicht bald herauskam.


    Ohne zu überlegen ging sie zu der Gebärenden, schob ihr Hemd noch höher und legte ihr beide Hände auf den gewölbten Bauch. Dabei redete sie beruhigend auf sie ein, ohne zu überlegen, was sie sagte. Sie redete einfach drauf los, mit einer beschwörenden, beruhigenden Stimme.


    Dann begann sie zu singen, einen gleichmäßigen Singsang. Niemand verstand die Worte, die sie sang, aber die junge Gebärende entspannte sich zusehends und atmete wieder gleichmäßiger.


    Wieder setzte eine Wehe ein und mit einer letzten Anstrengung kam das Baby zum Vorschein.


    Grete half dem neuen Erdenbürger auf die Welt. Geschickt durchtrennte sie die Nabelschnur und band sie mit dem bereit liegenden Faden ab. Dann hob sie das leise wimmernde Neugeborene hoch, um es der Mutter zu zeigen. „Ein Junge“, triumphierte sie, „ein prächtiger Bursche.“


    In diesem Moment begann der neue Erdenbürger lauthals zu schreien. Ihm schien die ganze Prozedur gar nicht zu gefallen.


    „Ja, schrei nur deinen ganzen Frust heraus“, lachte Grete. „Wärst wohl lieber im warmen Mutterleib geblieben, was? Aber du bist ein Glückspilz, kleiner Mann. Du bist ein Sonntagskind.“


    Schnell säuberte Line den Säugling, reinigte ihm Augen, Ohren und Nase mit etwas Öl und wickelte ihn in saubere Tücher. Dann legte sie ihn der geschwächten, aber überglücklichen Mutter in die Arme, die alle Anstrengungen und Schmerzen der letzten Stunden sofort vergessen zu haben schien.


    Die ältere Frau strahlte ebenfalls über das ganze Gesicht und huschte aus der Kate, um kurz darauf mit dem frisch gebackenen Vater des Kindes zurückzukehren. Der junge Bauer kniete neben seiner Frau nieder, strich ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich. Dann nahm er das winzige Bündel an sich und hielt es hoch.


    „Es ist ein Junge“, hauchte seine Frau glücklich lächelnd.


    Das Lächeln, das er ihr zurückgab war so warm und herzlich, dass es Lines Herz berührte. Tränen der Rührung und Erleichterung rannen ihr über die erhitzten Wangen.


    Beinahe wehmütig nahm das Mädchen die Szene in sich auf. Das ist das Wunder des Lebens, dachte sie bei sich. Was gibt es Schöneres auf der Welt?


    

  


  
    XI

    Am Brunnen


    Scheidingmond Anno 1229


    


    Es war an einem sonnigen Tag, als Conrad erwachte und spürte, dass es ihm wesentlich besser ging. Er sah sich im halbdunklen Raum um. Er war allein. Die beiden Frauen waren sicher wieder zu einem Patienten gerufen worden.


    Mühsam richtete er sich auf und registrierte erfreut, dass sich die Schmerzen in Grenzen hielten. Dennoch kostete es ihn große Anstrengung, seine Beine über den Bettkasten zu schwingen. Er fühlte ein unangenehmes Stechen in der Seite und einen dumpfen Schmerz in der Brust. Mit eiserner Willenskraft stemmte er sich hoch und ging seine ersten wackligen Schritte, seit er vor einigen Tagen das erste Mal in der Hütte erwacht war.


    Zuerst war ihm ein wenig schwindlig, aber dann ging es besser als gedacht.


    Unendlich langsam bewegte er sich auf die Tür zu und stieß sie auf. Er stolperte ins Freie, nach dem Halbdunkel in der Hütte empfand er das Sonnenlicht als grell und blinzelte, bis sich seine Augen daran gewöhnten.


    Dann sah er sich um. Er befand sich auf einer von Bäumen gesäumten Wiese, dahinter waren sanfte, dicht bewaldete Berge zu sehen. Außer der kleinen Kate konnte er weit und breit keine weitere menschliche Behausung entdecken.


    Neben der Hütte sah er einen Ziegenpferch mit drei Tieren, die friedlich grasten und wichtigtuerisch meckerten.


    Eine gescheckte Katze jagte übermütig Schmetterlinge.


    Ein friedliches Bild. Tief atmete der junge Ritter die laue Luft ein. Die Sonne wärmte seine Haut, obwohl sie ihren Zenit bereits überschritten hatte. Es war früher Nachmittag.


    Der nahe Brunnen zog ihn magisch an, denn er verspürte brennenden Durst. Mit einiger Kraftanstrengung stolperte er zum Brunnenrand, zog mühsam den hölzernen Eimer herauf und trank gierig das köstliche Nass.


    Dann goss er sich das Wasser einfach über den Kopf. Achtlos streifte er seine Verbände ab, um sich das erste Mal seit Wochen allein zu waschen.


    Die Wunden am Bein hatten sich geschlossen und waren verschorft. Der tiefe Stich an der Hüfte sah nicht ganz so gut aus, aber die Wundränder waren nicht entzündet.


    Conrad wusste, dass viele Verletzte nicht einfach verbluteten, sondern oft erst Tage später am gefürchteten Wundbrand starben. Seine Gastgeberinnen verstanden jedoch ihr Fach. Sie hatten die Wunde genäht und mit einer Wundsalbe behandelt.


    Noch einmal ließ er den Holzeimer in den Brunnen hinab und zog ihn wieder herauf. Das kalte Wasser erfrischte ihn und weckte seine Lebensgeister. Es war ein herrliches Gefühl, beim Waschen nicht auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Obwohl die Hüftwunde und die Rippen schmerzten, wenn er den Eimer hob, übergoss er sich immer wieder, bis er sich sauber und erfrischt fühlte.


    Er warf den Kopf in den Nacken und stand eine Weile einfach nur so da, während die Sonne ihn trocknete und er den lauen Wind auf seiner Haut spürte.


    Plötzlich hörte er ein leises Geräusch und fuhr herum. Die ruckartige Bewegung ließ ihn schmerzhaft zusammenzucken.


    Nur ein paar Ellen von ihm entfernt stand das schwarzhaarige Mädchen mit einem Korb im Arm. Unbemerkt war sie aus dem Wald getreten und hatte sich ihm so geräuschlos genähert wie ein geschickter Jäger auf der Pirsch.


    Line lächelte ihn keck an und kam langsam auf ihn zu. Conrad wurde sich plötzlich bewusst, dass er völlig nackt war. Doch das Mädchen senkte weder beschämt die Augen, noch errötete sie. Sie tat, als wäre es völlig normal, am helllichten Tag einem nackten Mann am Brunnen zu begegnen.


    Der Brunnenrand war viel zu niedrig, um für einen stehenden Mann als Deckung zu dienen. Da er sich aber sehr albern vorgekommen wäre, wenn er sich jetzt mangels Kleidung schamhaft mit den Händen bedeckt hätte, tat er einfach ebenfalls so, als wäre alles normal.


    Conrad war die Situation viel peinlicher als dem Mädchen, das unbedarft näher kam. Er rief sich ins Gedächtnis, dass sie ihn nicht das erste Mal unbekleidet sah. Schließlich hatten die Frauen ihn nackt gefunden und als Heilerin war Line sicher daran gewöhnt, Menschen ohne Kleidung zu sehen.


    Um seine Verlegenheit zu überspielen, wollte er eine lockere Bemerkung machen, kam aber ins Stottern. „Schöner Morgen, nicht? Ich - äh, wollte mich nur ein wenig – ähem -frisch machen“, stammelte er.


    Schelmisch sah sie ihn an und ihm kam es so vor, als würde sie seine Verlegenheit amüsieren.


    „Euch scheint es ja schon viel besser zu gehen“, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme. Dann runzelte sie die Stirn. „Aber ich glaube, ich sollte Euch doch lieber wieder verbinden. Ihr seid zu leichtsinnig, es könnte Schmutz in die Wunden kommen“, sagte sie tadelnd.


    Plötzlich musste er lachen. Die Situation war einfach grotesk. Er, der mutige, starke Ritter kam ins Stottern, während das junge Mädchen völlig gelassen blieb und sich nicht einmal schamhaft abwendete. Stattdessen tadelte sie ihn sogar.


    Jetzt zeigte auch das Mädchen ihm ihr strahlendes Lächeln.


    Das hätte sie nicht tun sollen. Nun wurde Conrad wirklich verlegen, denn er spürte plötzlich ein Ziehen in seinen Lenden und drehte sich schnell um, bevor sie seine erwachende Männlichkeit bemerken konnte. Mit steifen Beinen stelzte er zurück zur Hütte, wobei er versuchte, seine Blöße nun doch notdürftig mit den Händen zu verbergen.


    Gerade noch rechtzeitig rettete er sich unter die Decke seines Lagers, als das Mädchen durch die Tür trat und leise vor sich hin summend zur Kochstelle ging, wo es ihren Korb mit Kräutern, Beeren und Wurzeln abstellte.


    Nichts deutete darauf hin, dass sie seine Pein bemerkt hatte und Conrad atmete erleichtert auf.


    Dann ging sie noch einmal hinaus und kam kurz darauf mit den schmutzigen Verbänden zurück, die Conrad achtlos abgestreift hatte. Sie hängte einen kleineren Kessel über den Herd, füllte ihn mit Wasser und tat die Verbände hinein, um sie auszukochen. Dann holte sie frische Leinenstreifen hervor und machte sich daran, ihren Patienten neu zu verbinden.


    „Es wird nicht mehr lange dauern, dann seid Ihr wieder völlig gesund. Aber Ihr müsst Geduld haben und warten, bis die Wunden verheilt sind, sonst könnten sie wieder aufbrechen und sich womöglich sogar entzünden“, sagte das Mädchen streng, als tadelte sie ein Kind.


    Während sie schweigend seine Brust, das rechte Bein und die Hüfte mit den sauberen Leinensteifen verband, versuchte Conrad noch immer schamhaft seine Männlichkeit unter der Decke zu verbergen.


    Line arbeitete routiniert und geschickt und schien seine Verlegenheit überhaupt nicht zu bemerken.


    Als sie endlich fertig war, atmete er erleichtert auf.


    „Wo ist eigentlich Grete?“, fragte er, um etwas Unverfängliches zu sagen.


    „Sie ist noch zu einer Patientin gerufen worden, die vor kurzem entbunden hat, da brauchte sie mich nicht.“


    In diesem Moment ging die Tür auf und die Alte kam herein, mit einer Kiepe auf dem Rücken, die ziemlich schwer zu sein schien.


    Ächzend stellte sie ihre Last ab und rieb sich die Schultern. Sofort war Line bei ihr und massierte sie mit kundigen Händen, was Grete mit einem behaglichen Stöhnen quittierte.


    „Ich habe Euch etwas mitgebracht“, sagte sie zu Conrad.


    „Für mich?“, fragte er überrascht.


    „Ja“, murmelte die Alte, „ich hoffe, es passt Euch. Ist zwar nicht ganz standesgemäß, aber bequem.“


    Mit diesen Worten holte sie ein Bündel aus der Kiepe hervor, wickelte es auseinander und packte zu Conrads großem Erstaunen eine Bruche, ein leinenes Hemd und Beinkleider aus. Sogar ein paar derbe Sandalen förderte sie zutage. Ein langer Mantel aus grauer Schafswolle und eine Gugel mit Kapuze vervollständigten die Ausstattung.


    Conrad war fassungslos. Die beiden Frauen hatten ihm das Leben gerettet, ihn in ihrem Heim aufgenommen und ihn aufopfernd gepflegt. Nun opferte die Alte auch noch einen Teil ihres kargen Lohnes für ihn.


    Dieses Geschenk beschämte ihn. Jetzt konnte er daran denken, die Hütte zu verlassen, um sich vielleicht endlich nützlich zu machen, und sei es nur dadurch, Holz für den Winter zu sammeln.


    Line freute sich mit ihm, als sie seine strahlenden Augen sah. Sie ging zum Herd und holte ein Messer hervor, das sie oben auf den Kleiderstapel legte. Es war zum Sammeln von Kräutern und Pilzen bestimmt und als Waffe wenig geeignet, dennoch freute er sich so sehr darüber wie als Vierjähriger über sein erstes kleines, stumpfes Schwert.


    „Ich weiß nicht, wie ich Euch das jemals vergelten soll“, sagte er gerührt, „das werde ich euch niemals vergessen.“


    Sofort probierte Conrad die Sachen an und stellte fest, dass sie tatsächlich passten. Der Mantel war ihm etwas zu weit, aber das machte nichts.


    Er drehte sich einmal um die eigene Achse, als wolle er sich von den Frauen bewundern lassen. Dann lächelte er glücklich wie ein beschenktes Kind zu Weihnachten.


    Um die Augen der Alten bildeten sich tausend Fältchen, als sich ihr Mund breit zog und sie ein paar einzelne braune Zähne entblößte. Es war das erste Mal, dass er die Alte lächeln sah.


    Line beobachtete den jungen Ritter und freute sich mit ihm. Als er sie anlächelte, errötete sie leicht. Sie wusste selbst nicht, warum sie sich in der letzten Zeit in seiner Gegenwart so merkwürdig und unsicher fühlte. Es war ein intensives Gefühl, eine Art freudiger Erregung, die sie immer mehr verwirrte. Sie konnte sich dem Zauber seiner strahlenden blauen Augen einfach nicht entziehen und wenn er sie anlächelte, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen und ihre Knie wurden weich.


    Line wollte nicht an den Tag denken, der unweigerlich kommen musste und an dem er gehen würde, so als wäre er nie hier gewesen. Zum Glück stand der Winter bevor und sie konnte hoffen, dass er vor dem Frühjahr nicht aufbrechen konnte. Der Winter war gefährlich, er machte die Wege fast unpassierbar, ließ die Flüsse anschwellen und machte das Reisen damit fast unmöglich.


    Während sie in Gedanken versunken war, bemerkte sie plötzlich, dass die alte Grete sie merkwürdig ansah und dann besorgt die Stirn in Falten legte.


    „Was hast du, Großmutter?“, fragte sie.


    „Nichts, mein Kind“, erwiderte sie, wandte sich um und begann, das Abendessen vorzubereiten. Dabei machte sie sich ihre Gedanken. Mit zunehmender Besorgnis hatte sie die Veränderung im Verhalten ihres Schützlings bemerkt. Das Mädchen war fast im heiratsfähigen Alter, zeigte aber bisher keinerlei Interesse an den Burschen, die ihr hinterher pfiffen oder sie mehr oder weniger unbeholfen ansprachen. Die meisten jungen Männer aus den umliegenden Dörfern hatten großen Respekt vor ihren Fähigkeiten als Heilerin und begegneten ihr deshalb mit einer gewissen Scheu.


    Auch die alte Heilerin war nicht selten erstaunt über Lines Fähigkeit, Kranken allein durch Handauflegen und guten Zuspruch wirkungsvoller zu helfen als sie selbst es mit all ihren Heilkünsten vermochte. Die Alte war sicher, dass dieses Mädchen gesegnet war. Schon als sie damals zu ihr kam, erkannte sie sofort, dass dieses Mädchen etwas Besonderes war. Viele Wehmütter hatten wie sie die Fähigkeit, solche Menschen zu erkennen, aber sie hütete sich davor, jemals darüber zu sprechen.


    Keinen Tag hatte sie bereut, Line bei sich aufgenommen zu haben. Sie war ihr zu einer unentbehrlichen Hilfe bei der

    Versorgung der Entbindenden und Kranken geworden. Abgesehen davon bereicherte sie ihr Leben. Mit ihrer Unbekümmertheit und Fröhlichkeit erwärmte sie ihr altes Herz. Sie liebte Line so, als wäre sie tatsächlich ihre Enkelin, was alle glaubten. Von ganzem Herzen wünschte sie ihr, sie möge glücklich werden, mit einem anständigen, fleißigen Mann.


    Nun war die Liebe in ihrem Herzen erwacht, was unschwer zu erkennen war und Grete machte sich große Sorgen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie diesen Jüngling damals nicht gefunden hätten. Aber die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen und was sie getan hatten, war richtig gewesen.


    Zwar musste sie zugeben, dass der junge Mann anständig war und gute Manieren hatte, aber er war von einem anderen Stand. Wäre er ein Bauer oder Handwerker gewesen, hätte sie sich für ihre Schutzbefohlene freuen und ihr ihren Segen geben können.


    Aber diese Liebe konnte nur tragisch enden. Es würde Line das Herz brechen, wenn dieser Fremde eines Tages seiner Wege ging. Aber dieser Tag musste kommen, je früher, desto besser.


    Auch deshalb hatte sie ihm die Kleidung besorgt, obwohl sie sich mit dem zusätzlichen Esser kaum das Nötigste zum Leben leisten konnten. Einmal musste sie sogar ein paar Münzen aus dem Kästchen nehmen, in dem die beiden Frauen ihre Ersparnisse aufbewahrten, den Notgroschen für schlimme Zeiten.


    Aus dem bereit stehenden Eimer goss sie Wasser in den Kessel über dem Herd.


    „Hilfst du mir?“, fragte sie das Mädchen barscher als sie wollte.


    Sofort stand Line auf und half, Gemüse und Wurzeln für die Suppe zu putzen, dann taten sie noch verschiedene Kräuter hinzu. Bald schon breitete sich ein angenehmer Duft in der Kate aus, der Conrad das Wasser im Munde zusammen laufen ließ. Der Duft hatte nicht zu viel versprochen, der Eintopf schmeckte köstlich.


    Es war immer wieder erstaunlich, wie es den beiden Frauen gelang, aus den einfachsten Zutaten so wohlschmeckende Eintöpfe zu zaubern, dachte Conrad nicht zum ersten Mal.


    An diesem Abend war Conrad zuversichtlich, dass sich alles zum Guten wenden würde. Er war auf dem Wege der Besserung. Morgen war Markttag. Jeden Monat ging Grete zusammen mit Line einmal auf den Markt nach Memmingen, um Kräuter zu verkaufen und Einkäufe zu tätigen.


    Am folgenden Markttag wollte er die beiden Frauen begleiten. Er fühlte sich endlich stark genug dafür und wollte unbedingt in Erfahrung bringen, ob man ihn noch immer suchte. Dank seiner neuen Kleidung würde ihn Niemand erkennen. Trotzdem wollte er auf der Hut sein. In der Stadt würde er sich von den beiden Frauen trennen, um sie auf keinen Fall in Gefahr zu bringen.


    Lange konnte Conrad nicht einschlafen. Er hörte die regelmäßigen Atemzüge der beiden Frauen in der Lagerstatt neben ihm. Wäre nicht ein Vorhang aus grobem Leinen zwischen ihnen, könnte er im schwachen Licht des erlöschenden Herdfeuers das schwarzhaarige Mädchen sehen, das nur wenige Ellen neben ihm lag.


    Er stellte sich vor, bei ihr zu liegen und sofort schämte er sich für seine unkeuschen Gedanken. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass Line sich in seine Träume stahl.
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    Mit dem ersten Morgenrot, das sich schwach über den Bäumen zeigte, brachen sie auf. Die beiden Frauen trugen bis zum Rand mit Kräutern und Heilpflanzen gefüllte, geflochtene Kiepen auf dem Rücken, die oben eine große Öffnung hatten und nach unten schmaler wurden.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, in der Kleidung eines Bauern herumzulaufen und der ungewohnt raue Stoff kratzte auf seiner Haut. Trotzdem war es bequemer als Conrad dachte. Außerdem war es die beste Tarnung, falls ihm noch immer jemand nach dem Leben trachten sollte.


    Er hatte sich von Grete die Haare kurz schneiden lassen, so dass jetzt auch die Frisur zu seiner Bauerntracht passte. Conrad war sicher, dass ihn selbst seine Gefährten kaum erkennen würden, erst recht nicht seine Feinde.


    Die Alte schlug ein gemächliches Tempo an. Conrad fühlte sich frei wie schon lange nicht mehr. Es war ein herrliches Gefühl, endlich wieder auf den Beinen zu sein und ganz alltägliche Dinge tun zu können, wie diesen Spaziergang durch den herbstlichen Wald.


    Tief atmete er die frische Waldluft ein, lauschte dem Gesang der Vögel und freute sich wie ein Kind über die bunten Blätter, die auf sie herabregneten. Belustigt dachte Conrad daran, was wohl seine Kampfgefährten davon hielten, wenn sie ihn jetzt so sehen könnten. Bestimmt würden sie glauben, die Kopfverletzung wäre schwerer als gedacht. Ausgelassen erzählte und scherzte er mit Line, die sich von seiner Hochstimmung anstecken ließ und ihm mehrmals ihr bezauberndes Lächeln schenkte.


    Die Alte beäugte sie argwöhnisch und schüttelte ab und zu missmutig den Kopf.


    Die kleine Gruppe wanderte zunächst durch den unwegsamen Wald, bis sie unweit des Dorfes Herbishofen auf die Straße nach Memmingen stießen. Diese verdiente diese Bezeichnung allerdings kaum, denn sie war gerade so breit, dass man sie mit einem Fuhrwagen mit einiger Mühe befahren konnte. Der Weg schlängelte sich zwischen den sanften Hügeln hindurch und führte an einigen kleinen Dörfern vorbei.


    Als es unwegsamer wurde, sprachen sie kaum noch ein Wort. Oft mussten sie über Baumwurzeln klettern oder einem Fuhrwerk ausweichen, denn so wie sie waren auch viele Bauern unterwegs nach Memmingen, um auf dem Markt ihre Ware feilzubieten und ihre Besorgungen zu machen.


    An einer besonders engen Wegbiegung wurden sie von einem Karren eingeholt, der von einem dürren Klepper gezogen wurde.


    Da Grete nicht schnell genug zur Seite trat, schrie der Wagenlenker sie an: „Troll dich, Weib, gib den Weg frei, sonst kommst du mir noch unter die Räder.“


    „Nicht so eilig“, gab Grete zurück, „sonst fällt deine Mähre noch tot um, bevor du den Markt erreichst.“


    Wütend hob der Bauer seine Peitsche. Conrad stellte sich breitbeinig auf den Weg, das Pferd scheute und der Wagen blieb abrupt stehen. Der Bauer musste sich festhalten, um nicht vom Kutschbock zu fallen.


    Mit finsterer Miene fixierte Conrad den vierschrötigen Mann.


    Eine Weile war es totenstill. Dann hob der wütende Bauer erneut die Peitsche und grollte: „Aus dem Weg, Bürschchen, oder du wirst meine Peitsche spüren.“


    „Willst du unbeschadet weiterfahren?“, erwiderte Conrad gefährlich leise. „Dann solltest du dich sofort bei der alten Frau entschuldigen. Sie ist ein unbescholtenes Weib“


    Irritiert sah der Bauer den jungen Mann an, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen und sich für einen Bauern viel zu gewählt ausdrückte. Irgendetwas war unheimlich an dem Burschen, der ihn mit seinen unglaublich blauen Augen durchdringend fixierte. Gern hätte er dem Frechling die Peitsche übergezogen, aber die Furchtlosigkeit, mit der dieser ihm gegenüber trat, machte ihn unsicher. Eine Weile starrten sich die beiden Kontrahenten in die Augen, dann senkte der Bauer den Blick und entschied, besser einen Rückzieher zu machen.


    Umständlich stotterte er eine Entschuldigung in Gretes Richtung und legte die Peitsche hinter den Kutschbock.


    Conrad trat beiseite und verbeugte sich höflich. „Eine gute Weiterfahrt und erfolgreiche Geschäfte“, wünschte er dem völlig verdutzten Bauern, der etwas Unverständliches brummelte und ebenfalls linkisch den Kopf neigte, bevor er seinen Wagen vorsichtig an den Dreien vorbei lenkte und seine Fahrt sofort wieder beschleunigte, sobald er sie passiert hatte.


    Line lachte und selbst Grete konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Conrad freute sich über die Fröhlichkeit der beiden Frauen und fühlte sich, als hätte er einen gerechten Sieg errungen. Er warf sich in die Brust und schritt wichtigtuerisch wie ein Geck vor den beiden auf und ab. Line bog sich vor Lachen und selbst die Alte fiel keckernd ein.


    An einem kleinen Bach legten sie eine Pause ein, tranken das klare, frische Wasser und aßen einen trockenen Kanten Brot, bevor sie weiter zogen.


    Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr Fuhrwerke überholten sie. Zusammen mit ihnen waren viele Menschen zu Fuß in kleineren oder größeren Gruppen unterwegs. Alle strebten sie zum Markt. Viele Kinder waren dabei, denn das bunte Treiben auf dem Markt war immer ein besonderes Erlebnis für sie. Oft tummelten sich dort auch Gaukler und es gab eine Menge Zuckerwerk und andere Leckereien.


    Die Wächter am Tor interessierten sich nicht für die kleine Gruppe und ließ sie wie alle anderen passieren. Nur von den Fuhrwerken kassierten sie einen Obolus für die Durchfahrt.


    Der monatliche Markt war eine gute Einnahmequelle für Memmingen, denn die Standgebühren und die erhobenen Steuern füllten den Stadtsäckel beträchtlich.


    Neugierig sah Conrad sich um. Der allgegenwärtige Gestank des Unrats, der einfach auf die Straße gekippt wurde, schlug ihm entgegen. Der Lärmpegel stieg ständig an, je näher sie dem Marktplatz kamen.


    Unwillkürlich verglich er die Stadt mit Akkon und Jerusalem und den anderen Städten, die er im Heiligen Land und in Apulien gesehen hatte. Lärmende Märkte gab es auch in Akkon, aber es stank nicht so erbärmlich in den Gassen, denn die Menschen warfen ihre Abfälle und Fäkalien nicht einfach auf die Straße. Conrad ertappte sich dabei, dass er angewidert die Nase rümpfte und darauf bedacht war, möglichst nicht in den Unrat zu treten.


    Marktschreier priesen lauthals ihre Waren an, Kinder schrien, Schweine quiekten, Hühner gackerten, Karren ratterten über das Pflaster und die Unterhaltungen der vielen Menschen vermischten sich zu einem ständig auf und abschwellenden Dauerton.


    Von den Backständen stiegen Conrad Wohlgerüche von frisch gebackenem Brot und Zuckerwerk in die Nase, vermischt mit den verführerischen Düften von Gesottenem und Gebratenem von den Metzgerständen.


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie hungrig er nach der langen Wanderung war, die ihn in seinem noch immer geschwächten Zustand mehr angestrengt hatte, als er sich eingestehen wollte.


    Conrad trennte sich von den beiden Frauen, die zunächst die Kirche aufsuchen und dann einige Besorgungen machen wollten. Am Abend wollten sie sich vor dem Südtor treffen, um gemeinsam den Heimweg anzutreten.


    Ziellos schlenderte Conrad zwischen den Ständen hindurch, als er plötzlich eine leichte Berührung an seinem Gürtel spürte. Reflexartig packte er zu und hielt einen dünnen Kinderarm in der Hand, der zu einem unglaublich schmutzigen mageren kleinen Jungen mit hellblonden Haaren gehörte. Erschrocken starrte ihn der kleine Dieb an und versuchte vergeblich, sich loszureißen.


    Wahrscheinlich hatte er in dem kleinen Beutel, den Conrad an der Seite trug, ein paar Pfennige vermutet, die er stehlen wollte. So wie das Kind aussah, konnte er es ihm nicht verdenken.


    „Bei mir ist nichts zu holen“, sagte er leise und ließ den Arm los. Sofort verschwand der kleine Dieb in der Menge, als hätte ihn der Erdboden verschluckt.


    Kopfschüttelnd ging Conrad weiter und stand plötzlich vor der Kirchentreppe, die von mehreren Bettlern gesäumt wurde, die auf eine milde Gabe hofften.


    Einen Moment überlegte er, ob er hineingehen und sich mit einem Gebet für seine Rettung bedanken sollte, aber er verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Nicht Gott hatte ihn gerettet, sondern zwei Menschen aus Fleisch und Blut. Auch verspürte er keine Lust zu beichten. Durch die Teilnahme am Kreuzzug waren ihm ohnehin alle Sünden vergeben und das Himmelreich war ihm sicher – sagt der Papst. Conrad verzog verächtlich den Mund.


    Hatte Gott die Schritte von Grete und Line zu ihm gelenkt, als er hilflos und schwer verletzt im Bach lag, an einer Stelle, wohin sich außer diesen beiden Frauen auf der Suche nach Kräutern niemand verirren würde? War es Gottes Fügung, Schicksal oder einfach nur Zufall?


    Der Kreuzzug hatte ihn desillusioniert. Er hatte den Glauben an Gott nicht verloren, aber er war zu der Erkenntnis gekommen, dass man sich nicht willenlos in das Schicksal ergeben muss, denn man konnte es selbst beeinflussen. Die Devise ‚Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott’, war eher nach seinem Geschmack, als sich in endlosen Gebeten der Gewogenheit Gottes zu versichern.


    Während er in Gedanken versunken weiterschlenderte, schnappte er einzelne Worte und Gesprächsfetzen von Frauen auf, die in Gruppen zusammenstanden und die Gelegenheit nutzten, beim Einkaufen die neuesten Gerüchte auszutauschen.


    Eine Weile lauschte er. Aber das „…hast du schon gehört…“ und „…nein, sag bloß…“ interessierte ihn herzlich wenig. Nirgendwo war von irgendwelchen Überfällen die Rede.


    Außer ein paar Dienern, die Bürgerinnen begleiteten, waren auffällig wenige Männer zu sehen. Sicher trieben die sich lieber in einer der Schenken herum, anstatt sich durch das Gewimmel der Menschen zwischen den Ständen hindurch schieben zu lassen.


    Wieder war er am Marktrand angelangt, als er Geschrei hörte. Durch ein offen stehendes Tor blickte er auf einen Hof, auf dem gerade ein Planwagen mit Fässern entladen wurde. Wie er der Beschriftung entnehmen konnte, handelte es sich um edlen Rheinwein.


    Aus dieser Richtung kam der Lärm und im nächsten Moment sah er, woher er rührte. Ein Mann war unter eines der schweren Fässer geraten und krümmte sich schmerzverzerrt auf dem festgestampften Lehmboden des Hofes.


    Ein ungewöhnlich fetter Mann mit einem runden, hochroten Gesicht stand laut fluchend auf dem Wagen, während zwei Diener sich um den Verletzten kümmerten und ihn zum Haus trugen. Es war ein großes Fachwerkhaus mit kunstvoll verzierten Trägerbalken. Wahrscheinlich gehörte es einem reichen Kaufmann.


    „He, du da!“, hörte er den Dicken auf dem Planwagen rufen, „wenn du dir ein paar Pfennige verdienen willst, komm her und pack mit zu!“


    Conrad brauchte einen Moment um zu begreifen, dass der Mann ihn meinte. In einer ersten Reaktion wollte er sich abwenden. Ein Ritter war kein Lohnarbeiter. Es ziemte sich nicht in seinen Kreisen, für Geld zu arbeiten.


    Aber dann besann er sich darauf, dass er in ärmlicher Kleidung herumlief, ohne Waffen und völlig mittellos. Hier und jetzt war er kein Ritter, sondern nur ein armer, hungriger Kerl, der froh sein sollte, wenn er eine Arbeit angeboten bekam. Es konnte nicht schaden, sich endlich einmal nützlich zu machen.


    Conrad versuchte den Gang eines armen Burschen zu imitieren und schlenderte betont langsam zum Wagen, die Hände tief in den Taschen vergraben und den Kopf leicht gebeugt.


    Sofort wurde er in die Arbeit mit einbezogen. Zusammen mit zwei Knechten wuchtete er die schweren Weinfässer mit Hilfe einer Rampe vom Wagen, um sie dann über den Hof zu rollen und schließlich im Keller des vornehmen Hauses zu verstauen.


    Nach ein paar Stunden schweißtreibender Plackerei waren endlich alle Fässer verstaut.


    Völlig erschöpft nach der ungewohnten, schweren Arbeit nahm Conrad seinen kargen Lohn entgegen und verließ das Gehöft. Erstaunt stellte er fest, dass er sich so zerschlagen fühlte wie nach einem schweren Waffengang. Seine Wunde in der Seite schmerzte und er humpelte wieder leicht.


    Trotzdem musste er sich eingestehen, dass er großen Stolz empfand. Zum ersten Mal in seinem Leben hielt er mit handfester Arbeit verdientes Geld in der Hand.


    Sofort machte der junge Ritter sich auf den Weg zu einem Tuchhändlerstand, an dem er für ein paar Pfennige ein blaues Schleifenband erstand, dass er Line schenken wollte. Den Rest des Geldes gab er am Bäckerstand für eine Brezel aus, die er gierig verschlang.


    Als er halbwegs gesättigt und zufrieden weiterschlenderte, spürte er plötzlich mit dem Instinkt des Kriegers, dass er beobachtet wurde. Ohne sich umzusehen wusste er, dass ein Mann mit schweren, sporenbesetzten Stiefeln ihm folgte.


    Schnell schlug Conrad die Kapuze seiner Gugel über den Kopf und bog in eine schmale Seitengasse ein. Dort verschwand er hinter der nächsten Biegung, rannte ein Stück und schlüpfte durch ein halb offen stehendes Holztor, hinter dem ein kleiner Hof lag. So leise es ging, schloss er das Tor hinter sich und horchte.


    Er brauchte nicht lange zu warten. Die Stiefelschritte näherten sich, verhielten kurz vor dem Tor und entfernten sich dann rasch. Einen Moment erwog er, dem Fremden zu folgen und ihn zur Rede zu stellen. Aber für einen ernsthaften Kampf fühlte er sich noch immer zu schwach, zumal ihm nach der Plackerei mit den Weinfässern alle Knochen wehtaten. Außerdem war das kleine Kräutermesser von Line seine einzige Waffe. Er legte sein Ohr an das Tor und horchte, ob der Mann zurückkehrte. Aber es blieb alles still.


    Gerade als Conrad sein Versteck verlassen wollte, gewahrte er hinter sich ein Geräusch. Er fuhr herum und sah in das gefletschte Gebiss eines riesigen Hundes, der ihn mit gesträubtem Fell anknurrte.


    Ganz langsam hob er den Riegel, der das Tor versperrte und ließ das Tier dabei nicht aus den Augen. Er wusste, wenn er sich jetzt umdrehte, fiel der Hund ihn sicher an.


    In diesem Moment trat hinter dem zotteligen Ungetüm ein kleiner, blonder Junge hervor. „Lass das, Teufel, das ist kein böser Mann“, sagte er mit hoher Stimme.


    Augenblicklich verwandelte sich der Zähne fletschende Hund in ein harmloses Schoßhündchen, ließ sich von dem Kind tätscheln und wedelte mit dem Schwanz.


    Erst jetzt erkannte Conrad den kleinen Dieb, der ihn verschmitzt angrinste. Er nickte dem Jungen zu und gab ihm seinen letzten Pfennig, den der Kleine strahlend einsteckte. Dann trat Conrad aus seinem Versteck hervor.


    In der Gasse war alles ruhig. Lautlos verschwand er in die Richtung, aus der er gekommen war. Er bog in die nächste Gasse ein, neben der ein Bach floss und in der sich Gerber angesiedelt hatten, wie der Gestank verriet. Direkt dahinter war die Stadtmauer.


    Am Ende er Gerbergasse wartete er hinter einer Ecke, konnte aber keinen Verfolger ausmachen.


    Wer auch immer der Mann mit den Sporen gewesen sein mochte, ihm war es lieber, ihm nicht zu begegnen. Es war möglich, dass man ihm noch immer nach dem Leben trachtete. In diesem Fall wussten seine Feinde jetzt, dass er noch am Leben war. Deshalb hielt er es für besser, die Stadt sofort zu verlassen.


    An der Stadtmauer entlang ging er bis zum nächsten Stadttor, das er ungehindert passierte. Conrad ging ein Stück in südlicher Richtung und verbarg sich am Wegrand in einem Gebüsch.


    Von hier aus konnte er das Tor beobachten und jeden möglichen Verfolger entdecken. Hier wollte er warten, bis die beiden Frauen den Heimweg antraten.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit trat ein großer, vierschrötiger Ritter mit einer entstellenden Narbe im Gesicht an den Bäckerstand heran.


    „Dieser Burs-he, der eben eine Brezel bei euch gekauft hat, kennt ihr den?“, fragte er den Bäcker mit befehlsgewohnter Stimme, der den Furcht einflößenden, etwas lispelnden Mann erschrocken anstarrte.


    „N..nein, Herr. Wir kennen ihn nicht. Wir haben ihn heute das erste Mal gesehen“, stammelte der Mann eingeschüchtert. „Er hat nur eine Brezel gekauft.“


    Der Ritter, der nicht nur ein langes Schwert an der Seite trug, sondern auch eine riesige Streitaxt auf dem Rücken, wandte sich an den Tuchhändler, von dem Conrad das Schleifenband gekauft hatte und packte ihn am Kragen. Als er ihm dieselbe Frage stellte, beteuerte der ebenfalls schlotternd, den Burschen noch nie zuvor gesehen zu haben.


    Dann mischte sich plötzlich seine Frau ein. „Der junge Mann ist zusammen mit der alten Grete gekommen“, sagte sie ängstlich.


    Der Ritter horchte auf. „Die alte Grete sagst, du? Wer ist das?“


    „Ein Kräuterweib, aber auf dem Markt haben sie sich getrennt.“


    „Wo wohnt dieses Weib?“


    „Das weiß ich nicht.“ Die eingeschüchterte Frau schrumpfte förmlich zusammen, als der vierschrötige Kerl sie durchdringend anstarrte.


    „Sie…sie wohnt zusammen mit ihrer Enkelin einsam im Wald. Keiner weiß genau, wo.“


    „Keiner?“


    „Nein, nicht einmal der Apotheker, bei dem sie regelmäßig einkauft“, beteuerte sie verängstigt.


    Der Ritter ließ den Tuchhändler los und stapfte in Richtung Apotheke davon.


    

  


  
    XIII

    Das Mädchen Caroline


    Scheidingmond Anno 1229


    


    Endlich konnte Conrad sich nützlich machen. Er ging in den Wald, um Fallen aufzustellen, mit denen er kleinere Tiere fangen wollte. Mit etwas Glück konnte er so dazu beitragen, den Speiseplan der kleinen Gemeinschaft ein wenig zu bereichern. Der Herbst stand vor der Tür und es konnte nicht schaden, ein paar Vorräte anzulegen. Natürlich war Wildern wie überall verboten, aber sie lebten so abgeschieden, dass sich hierher kaum mal ein Mensch verlief.


    Nur zur Hütte kamen manchmal Hilfesuchende, wenn jemand in Herbishofen oder einem der anderen nächstgelegenen Dörfer erkrankt war.


    Conrad hatte schon als Kind einfache Fallen gebastelt und in den heimatlichen Wäldern ausgelegt, auch wenn er es damals natürlich nicht nötig hatte, für sein Essen zu sorgen. Seine seltenen Fänge schenkte er meistens dem Sohn des Schäfers oder einem anderen Kind von armen Eltern.


    Auch wenn sie nicht selbst jagen oder Fallen stellen durften, ein Geschenk des Sohnes des Herrn durften sie annehmen.


    Mehrere Fallen hatte er bereits aufgestellt und sich dabei ein ganzes Stück von der einsamen Hütte auf der Wiese entfernt, als er unversehens eine silberne Wasserfläche zwischen den Bäumen hindurch schimmern sah. Er ging noch ein paar Schritte durch das Unterholz und blickte auf einen von Bäumen gesäumten See. Durch das Unterholz konnte man an den meisten Stellen schlecht an das Wasser herankommen. Aber ein paar Schritte neben ihm tat sich eine Lichtung auf, die bis an den See heranreichte, eine perfekte kleine Badestelle. Es war ein herrlicher, milder Herbsttag und die Sonne schien auf den See, als wolle sie den Sommer zurückholen.


    Gerade, als er den Entschluss fasste, zur Lichtung zu gehen und sich ein wenig zu erfrischen, hörte er ein leises Plätschern und sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Er erwartete eine Wildente zu sehen, aber es war kein Wasservogel, der sich da auf dem Wasser treiben ließ, sondern eine weibliche Gestalt.


    Eine Waldfee, war sein erster Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss.


    Dann erkannte er sie. Sie lag auf dem Rücken, bewegte nur Hände und Füße und ließ sich langsam durch das klare Wasser treiben. Dabei schaute sie in den Himmel und beobachtete die Wolken.


    Ohne auch nur die kleinste Bewegung zu wagen, starrte Conrad auf die Szene und wollte seinen Augen nicht trauen.


    Der Körper des Mädchens zeichnete sich deutlich im Wasser ab, umspielt von ihren langen schwarzen Haaren, die einen wunderschönen Kontrast zu ihrer hellen Haut bildeten, die eine zarte bräunliche Tönung hatte, als wäre sie hauchdünn mit goldbraunem Honig überzogen.


    Es galt als unschicklich, im Freien unbekleidet zu baden. Aber hier in der Einsamkeit der Wälder gab es keine Regeln, die man zu beachten hatte. Außerdem musste man hier eher ein Raubtier fürchten als einen heimlichen Beobachter.


    Jetzt müsste Conrad sich eigentlich abwenden und lautlos im Unterholz verschwinden. Aber er redete sich erfolgreich ein, er könnte ein ungewolltes Geräusch verursachen und das Mädchen dadurch erschrecken.


    Außerdem wisperte eine innere Stimme ihm zu, dass es nur ausgleichende Gerechtigkeit war, wenn er sie betrachtete. Schließlich hatte auch sie ihn nackt gesehen.


    Also blieb er reglos stehen und starrte weiterhin auf den See, in dem das Mädchen sich arglos treiben ließ. Er betrachtete fasziniert ihren makellosen Körper, der verführerische weibliche Formen aufwies.


    Atemlos beobachtete er, wie sie sich umdrehte und nach ein paar Schwimmzügen untertauchte.


    Jetzt war der Augenblick gekommen, wo er sich unbemerkt hätte zurückziehen können. Aber er zögerte einen Augenblick zu lange und gerade als er sich umdrehen wollte, tauchte sie wieder auf. Gemächlich schwamm sie auf das Ufer zu. Als sie aus dem Wasser stieg, konnte Conrad seinen Blick nicht von ihr wenden. Sie war einfach bezaubernd schön.


    Plötzlich hielt sie inne und sah sich um.


    Conrad stockte der Atem und die Röte schoss ihm ins Gesicht. Hatte sie ihn entdeckt? Er verschmolz förmlich mit dem Baum, neben dem er stand und versuchte, sich hinter die Büsche zu ducken.


    Aber Line verscheuchte nur mit der Hand ein Insekt und ging arglos auf die Lichtung zu. Nur wenige Schritte von ihm entfernt kam sie ans Ufer.


    Mit angespannten Sinnen starrte Conrad sie an, als wolle er sich jede Einzelheit ihres Körpers einprägen.


    Neben einem Baumstumpf, auf dem sie ihre Kleider abgelegt hatte, wie Conrad erst jetzt bemerkte, setzte sie sich ins Gras und wrang ihr langes Haar aus, um es dann notdürftig mit den Fingern zu ordnen. Völlig unbekümmert legte sie sich dann auf den Rücken, um sich von der Sonne trocknen zu lassen, bevor sie sich wieder anziehen würde.


    Nur wenige Meter trennten ihn von ihr und Conrad kam sich schäbig vor, als er sie so heimlich betrachtete. Aber sie hatte ihn in ihren Bann gezogen und es war ihm unmöglich, seinen Blick von ihr abzuwenden. Außerdem konnte er jetzt erst recht nicht hoffen, unbemerkt verschwinden zu können.


    Nach einer Weile streckte das Mädchen sich wie eine Katze, setzte sich auf und streifte ihr Hemd über. Dann zog sie auch ihr Kleid an und schloss die Verschnürungen an den Seiten.


    Aber sie trat nicht den Heimweg an, wie Conrad erwartete. Stattdessen setzte sie sich wieder hin und schaute verträumt auf das Wasser.


    Noch immer verharrte Conrad unbeweglich in seinem Versteck. Unendlich langsam und vorsichtig zog er sich jetzt zurück, wobei er möglichst jedes Geräusch vermied und kaum zu atmen wagte.


    Sein Gewissen regte sich, aber er rechtfertigte sich vor sich selbst damit, dass sie schließlich auch nicht weggeschaut hatte, als sie ihn am Brunnen überraschte. Allerdings hatte sie ihn nicht heimlich beobachtet und auch nicht schamlos angestarrt, sondern seine Nacktheit einfach ignoriert.


    Er war sehr froh, dass Line ihn nicht bemerkt hatte, aber auch wenn er sich für sein Verhalten schämte, wollte er dieses Erlebnis dennoch für nichts in der Welt missen. Die Erinnerung an diesen wundervollen Anblick würde er für immer im Gedächtnis behalten.


    


    *


    


    Line saß am See und schaute auf das schillernde Wasser, in dem sich die bunten Herbstblätter der umstehenden Bäume spiegelten.


    Sie war zuerst sehr erschrocken, als sie aus dem Wasser kommend aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Unterholz wahrgenommen hatte, die nicht der Wind verursacht haben konnte. Aber dann hatte sie ihn erkannt und so getan, als verscheuchte sie nur ein Insekt.


    Warum beobachtete er sie, ohne sich erkennen zu geben? Zunächst wollte sie ihn ansprechen, aber da sie vermutete, es könnte ihm peinlich sein, ließ sie sich nichts anmerken und tat so, als wäre er gar nicht da. Dabei spürte das Mädchen seine Blicke beinahe körperlich auf ihrer Haut, aber merkwürdiger Weise war es ihr nicht unangenehm.


    Seit der Begegnung am Brunnen vor ein paar Tagen hatte sich etwas in ihr verändert. Sie fühlte sich unwiderstehlich zu diesem jungen Mann hingezogen, obwohl sie ihn doch kaum kannte.


    Wenn er sie mit seinen hellen, blauen Augen anschaute, fühlte sie sich plötzlich hilflos und doch wollte sie keinen Augenblick ohne ihn sein. Er beherrschte ihre Träume und schlich sich in ihre Gedanken, wo immer sie auch war.


    Ihre Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht waren sehr begrenzt, sie beschränkten sich auf ihre medizinischen Kenntnisse, die ihr in diesem Fall allerdings nicht weiterhalfen.


    Es kam zwar häufig vor, dass die jungen Burschen aus den Dörfern ihr hinterher pfiffen oder anzügliche Bemerkungen machten, aber diese plumpen Annäherungsversuche hatte sie bisher immer ignoriert.


    Niemals hätte sie gedacht, dass es ihr gefallen könnte, von einem Burschen so angestarrt zu werden. Sie gestand sich sogar ein, dass sie es genossen hatte und dabei eine nie gekannte Erregung spürte. War sie schamlos? Und wenn schon. Sie war nicht wie andere Mädchen und wollte es auch nicht sein.


    Schließlich hatte sie vor allem deshalb das Kloster verlassen, weil sie sich nicht in eine enge Form pressen lassen wollte, erdrückt von Regeln und Verboten.


    Hier war sie frei und konnte tun und lassen, was sie wollte.


    Sie musste daran denken, wie der alte Dorfpfarrer am letzten Sonntag gegen die verderbliche Fleischeslust gewettert hatte. Aber wie sollen die Menschen das Bibelgebot ‚Liebet und mehret Euch’ einhalten, wenn sie keinen Gefallen aneinander fanden? Das leuchtete ihr nicht ein.


    Fast bedauerte sie, dass der junge Ritter sich leise zurückgezogen hatte. Sie malte sich aus, wie es wäre, wenn er zu ihr käme, um sie in seine starken Arme zu nehmen.


    Es wurde langsam Zeit, den Heimweg anzutreten. Line stand auf und wollte sich auf den Weg machen, als sie vom Waldrand her Geräusche und Stimmen hörte.


    Noch nie war sie hier einem Menschen begegnet, abgesehen von Conrad, der aber inzwischen längst verschwunden war. War er zurückgekommen? Nein, das waren unverkennbar mehrere Personen, die da durch das Unterholz stapften.


    Schnell rannte sie über die Wiese, um den Waldrand am anderen Ende der Lichtung zu erreichen, bevor man sie entdeckte.


    Aber es war zu spät. Sie hörte einen Pfiff und schwere Schritte hinter sich, die schnell näher kamen.


    Ein Arm griff nach ihr, doch sie duckte sich unter ihm durch und rannte weiter. Fast hatte sie den Wald erreicht, als ihr jemand von hinten ein Bein stellte. Unter lautem Gelächter aus rauen Kehlen stürzte sie zu Boden.


    Als sie sich umdrehte, standen vier Kerle um sie herum, die nicht gerade sehr Vertrauen erweckend aussahen. Sie trugen Schwerter und Messer sowie gesteppte Waffenröcke. Es mussten marodierende Soldaten sein, denn normale Wegelagerer waren bestenfalls mit Knüppeln und Stöcken bewaffnet.


    Schon griffen derbe Hände nach ihr. Sie schrie und schlug in wilder Panik um sich, was die Kerle noch mehr belustigte.


    „Sieh mal einer an“, lachte ein hoch aufgeschossener, drahtiger Kerl mit hervortretenden Augen und Hakennase, der wohl der Anführer der Bande war, „was haben wir denn da für eine Wildkatze.“


    Ein vierschrötiger, untersetzter Kerl packte sie von hinten und warf sie zu Boden. Sie schrie, kratzte und biss um sich, doch gegen die starken Arme, die sie gepackt hielten, konnte sie nichts ausrichten. Er riss ihr die Arme über den Kopf und hielt sie fest, während der Anführer sich auf ihre Schenkel kniete, so dass sie sich kaum noch bewegen konnte.


    Der Kerl mit den Glubschaugen griff ihr unter den Rock und grunzte gierig, während der Vierschrötige ihr die Arme festhielt.


    Der Anführer der Bande machte sich nicht einmal die Mühe, die Verschnürungen ihres Kleides zu öffnen, er schob es einfach hoch, grapschte ihr unter das knielange Hemd und wälzte sich auf sie.


    „Jetzt werde ich der kleinen Stute mal zeigen, was ein richtiger Hengst ist“, grunzte er unter dem Gelächter seiner Kumpane, die sich schon darum stritten, wer der nächste war.


    Noch immer wehrte das Mädchen sich verzweifelt, es gelang ihr, das rechte Bein anzuziehen. Sie wollte ihrem Peiniger das Knie in den Unterleib rammen, aber es wurde nur ein kraftloser Stoß. Der Angreifer fluchte zwar wütend, was seinen Kumpanen ein hämisches Gelächter entlockte, ließ sich aber nicht weiter beeindrucken.


    Line wusste, dass es in einem solchen Fall vernünftiger war, sich seinem Schicksal zu ergeben und keine Gegenwehr zu leisten. Je mehr man sich wehrte, desto mehr Verletzungen riskierte man. Trotzdem wehrte sie sich wie eine Raubkatze.


    „Heda“, schrie plötzlich Jemand mit vor Wut verzerrter Stimme vom Waldrand her. „Wenn ihr den heutigen Tag überleben wollt, trollt euch und lasst euch nie mehr hier blicken!“


    Mit Entsetzen sah Line, dass dort Conrad stand, nur mit einem Stecken und dem kleinen Kräutermesser in der Hand.


    Gegen die vier gut bewaffneten Kerle hatte er keine Chance, schien aber wild entschlossen zu sein, ihr zu Hilfe zu kommen.


    Der Kerl auf ihr war zunächst erschrocken herumgefahren. Zwei seiner Kumpane zogen ihre Schwerter. Als sie sich aber einem einzelnen jungen Burschen in Bauernkleidung gegenüber sahen, lachten sie nur höhnisch.


    Verzweifelt wollte Line ihm zurufen, er solle verschwinden, um wenigstens sich zu retten, aber sie brachte keinen Ton heraus.


    „Alle Achtung“, rief der Anführer höhnisch in Conrads Richtung und ließ von Line ab. „Du hast Mut, Bürschchen. Willst du uns mit deinem Stöckchen oder deinem albernen Zahnstocher erschrecken? Wir sind vier gegen einen.“


    Seine Kumpane quittierten seine Spottrede mit lautem Gejohle. Ein dürrer Kerl in einem ehemals roten Hemd, dem bereits ein Ärmel fehlte, zitterte demonstrativ, als hätte er panische Angst vor dem Burschen.


    „Ganz genau“, erwiderte Conrad äußerlich völlig ruhig, „ihr seid nur vier. Vier Ganoven, von denen zwei es kaum schaffen, mit einem Mädchen fertig zu werden.“


    Der Anführer lief vor Zorn rot an. „Wer bist du, Bauerntrampel, das du es wagst, so mit uns zu sprechen?“


    „Der letzte Mann, dem ihr lebend begegnet. Ich bin Conrad von der Lühe!“ Bei diesen Worten streifte er die Gugel zurück, die seinen blonden Haarschopf verdeckte.


    Der Name elektrisierte die Bande. Erstaunt sah Line, wie der Anführer blass geworden war. Auch der Hüne, der ihre Hände hielt, lockerte jetzt seinen Griff und starrte in Conrads Richtung, als würde er einen Geist sehen.


    „Jaaa“, sagte der Glupschäugige gedehnt. „Jetzt erkenne ich dich, obwohl du dir offenbar die Haare gestutzt hast und aussiehst wie ein Bauerntrampel. Ich freue mich ehrlich, dich zu sehen, denn du bist der einzige Grund, warum ich noch hier bin. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, als deine Leiche plötzlich verschwunden war. Wochenlang haben wir dich gesucht. Aber jetzt haben wir dich ja gefunden und werden dir endgültig den Garaus machen, du Bastard.“


    Line begriff, dass es dieselben Kerle sein mussten, die Conrad hatten umbringen wollen und ihn schwer verletzt im Bach zurückgelassen hatten.


    „Aber er war doch tot“, krähte der Dürre mit hoher Stimme. „Was, wenn das sein Geist ist?“ Ängstlich wich er einen Schritt zurück.


    „Das werden wir gleich feststellen“, erwiderte der Anführer. „Schlitz ihn auf.“


    Auf seinen Wink hin stürzte sich einer der Banditen mit erhobenem Schwert auf Conrad.


    Mit schreckgeweiteten Augen sah Line, dass der dünne Stecken vom ersten Schwerthieb halbiert wurde. Dem zweiten Hieb wich Conrad geschickt aus, doch sofort folgte der Nächste. Wie eine Raubkatze bewegte sich Conrad um seinen Angreifer herum, der von seinen Kumpanen angefeuert wurde und siegessicher grinste. Der Wegelagerer deutete einen Seitwärtshieb an, aber es war eine Finte, plötzlich sprang er vor und stach zu.


    Mit weit aufgerissenen Augen hielt Line den Atem an. Die folgenden Bewegungen waren so schnell, dass das Mädchen sie kaum verfolgen konnte.


    Im letzten Moment drehte Conrad sich zur Seite und der Stich ging ins Leere. Dann packte der junge Ritter den Angreifer mit der rechten Hand am Handgelenk, mit der Linken am Oberarm, hob sein Knie und riss gleichzeitig den Arm seines Gegners mit Wucht nach unten. Wie ein trockener Ast brach der Arm am Ellenbogen über Conrads Knie. Dem hässlichen Geräusch folgte der Schmerzensschrei des Verletzten, der zu Boden stürzte und seinen Arm umklammerte.


    Der zweite Kerl stürzte sich jetzt zusammen mit dem Hünen auf Conrad, während der Anführer mit den Froschaugen aufstand und umständlich seine Beinkleider richtete.


    Bevor die anderen Conrad erreichten, hatte dieser das zu Boden gefallene Schwert aufgehoben.


    „Ich danke dir“, sagte er spöttisch zu dem Kerl, der mit schmerzverzerrtem Gesicht im Gras hockte. Dann stellte er sich den anderen Angreifern.


    Geschickt, beinahe spielerisch wehrte er die ersten Schwerthiebe ab. Dann war auch der Anführer heran.


    „Du hast etwas, was mir gehört“, rief Conrad ihm zornig zu.


    „Dein Schwert kannst du gerne wieder haben“, erwiderte dieser, „aber zwischen die Rippen.“


    Auf Line achtete keiner mehr. Sie saß noch immer zitternd im Gras und verfolgte ängstlich die Szene, außerstande aufzustehen oder gar davonzulaufen.


    Die drei Kerle umkreisten Conrad und versuchten, ihn in die Zange zu nehmen. Immer wieder hieben sie gleichzeitig auf ihn ein, doch Conrad parierte ihre Schläge und verstand es dabei geschickt, sich so zu stellen, dass seine Gegner sich gegenseitig behinderten.


    Dann griff er plötzlich den mit dem schäbigen, blassroten Hemd an, führte drei schnelle Schlagfolgen aus, die dieser mühsam abwehrte, deutete einen Oberhau an, drehte dann aber seine Waffe und führte mit einer fließenden Bewegung einen waagerechten Hieb aus, der dem überraschten Gegner die Kehle durchschnitt.


    Als seine Kumpane das sahen, verdoppelten sie ihre Anstrengungen. Sie begriffen, dass sie es mit einem ernst zu nehmenden Gegner zu tun hatten.


    Aber auch sie verstanden ihr Handwerk. Der Hüne bewegte sich schneller, als man es ihm zugetraut hätte und der Anführer ging sehr geschickt mit dem Schwert um, so dass Conrad immer mehr in Bedrängnis geriet, zumal sich jetzt seine noch nicht ganz verheilten Verletzungen bemerkbar machten. Er wich zurück und seine Bewegungen wurden langsamer.


    In diesem Augenblick sah Line, dass der Kerl mit dem gebrochenen Arm sich mit einem langen Messer in der Linken von hinten an Conrad heran schlich. Auch Conrads beide Gegner erkannten das Vorhaben ihres Kumpans und versuchten, die Aufmerksamkeit Conrads auf sich zu lenken. Langsam schlich sich der Kerl mit dem Messer immer näher an ihn heran, ohne dass Conrad ihn bemerkte.


    Jetzt kam plötzlich Leben in Line. Sie musste etwas unternehmen, wagte aber nicht zu rufen, denn wenn Conrad sich umsah, hatte er die anderen beiden im Rücken.


    Sie erwachte aus ihrer Schreckensstarre und eine wilde Entschlossenheit ergriff von ihr Besitz. Während sie aufsprang auf, riss sie ihr kleines Messer aus der Gürtelschlaufe und rannte geduckt auf den Angreifer zu.


    Als der sie bemerkte, war sie schon bei ihm und rannte ihn einfach um. Dabei stach sie zu, das kurze Messer konnte den dicken, gesteppten Waffenrock jedoch nicht durchdringen.


    Sie stürzten beide zu Boden, wobei Lines Gegner auf seinen gebrochenen Arm fiel, mit dem er sich unwillkürlich abstützen wollte. Line fiel auf ihn und er schrie markerschütternd auf und griff mit der Linken nach seinem verletzten Arm. Dabei entglitt ihm das Messer.


    Schnell griff Line danach und wollte es ihm in den Hals stechen, aber er wich aus und verpasste ihr einen schmerzhaften Schlag an die Schläfe.


    Halb benommen sackte Line zur Seite. Sie sah verschwommen, wie der wütende Kerl sich auf sie rollte, sie mit einem Knie an den Boden drückte und zu einem Faustschlag ausholte.


    Mit aller Kraft stieß sie ihm das Messer in den Schenkel. Wie sie beabsichtigt hatte, traf sie die Hauptschlagader im Innenschenkel, drehte die Waffe in der Wunde und riss sie wieder heraus.


    Sofort sprudelte eine Blutfontäne hervor.


    Der Kerl sah eher verblüfft als erschrocken auf die blutende Wunde. Dann presste er die linke Hand darauf, in dem vergeblichen Versuch, die Blutung zu stillen.


    Noch einmal versuchte er, das Mädchen zu schlagen, aber Line hielt ihm das Messer entgegen und schnitt ihm in die Hand.


    Unter größter Kraftanstrengung kroch sie unter ihm hervor. Das Blut rauschte in ihren Ohren, sie war völlig erschöpft.


    Ihr Gegner kniete noch geraume Zeit im Gras, während sich unter ihm eine große Blutlache ausbreitete. Im Gegensatz zu Line war ihm noch nicht klar, dass er verbluten würde. Nach einer Weile sackte er in sich zusammen und regte sich nicht mehr.


    Ängstlich sah das Mädchen zu dem jungen Ritter, der sich noch immer verbissen gegen die beiden Angreifer zur Wehr setzte. Mit Schrecken stellte sie fest, dass seine Bewegungen immer träger wurden. Er schien Schmerzen in der Seite zu haben, die Hüftwunde machte ihm offenbar zu schaffen.


    Auf seinem Hemd zeichnete sich langsam ein Blutfleck ab. War die kaum verheilte Wunde wieder aufgebrochen oder war es eine neue Verletzung?


    Conrad fing an zu keuchen und ließ immer öfter das Schwert sinken, als hätte er kaum noch die Kraft, die Hiebe der beiden Halunken abzuwehren. Diese frohlockten bereits. Auch sie nahmen sich jetzt etwas zurück, als wollten sie das unvermeidliche Ende noch etwas auskosten.


    Line fürchtete das Schlimmste, als der untersetzte, muskelbepackte Kerl sich plötzlich mit erhobenem Schwert auf Conrad stürzte, um ihm den Rest zu geben.


    Aber dieser schien damit gerechnet zu haben. Mit katzenartiger Geschmeidigkeit tauchte er unter dem Hieb hindurch, der ihn nur knapp verfehlte. Der Hüne verlor dadurch fast das Gleichgewicht. Bevor er sich wieder fangen konnte, rammte Conrad ihm das Schwert tief in die Seite. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte der Getroffene zusammen und kippte zur Seite.


    Die Schrecksekunde seines Kumpans ausnutzend, setzte Conrad einen waagerechten Hieb an und schlitzte ihm den Gambeson auf. Sein Gegner riss die Augen auf und taumelte zurück, aber der mehrfach gesteppte Waffenrock hatte eine ernsthafte Verletzung verhindert.


    Blanke Wut verzerrte jetzt das Gesicht des Anführers, der auf Conrad einhieb, als wolle er ihn in Stücke hacken. Aber Conrad war ein erfahrener Kämpfer. Trotz seiner Verletzungen, die ihm wieder zu schaffen machten, wehrte er gekonnt jede Attacke ab, dann ging er selbst zum Angriff über.


    Nach einer schnellen Abfolge von Hieben gelang es ihm, dem Gegner das Schwert aus der Hand zu hebeln. In weitem Bogen flog es durch die Luft und landete im Gras. Doch bevor Conrad zum tödlichen Hieb kam, rannte der Kerl wieselflink davon und verschwand kurz darauf im Unterholz.


    Conrad konnte ihm nicht folgen. Er humpelte zu der Stelle, wo das Schwert seines Gegners im Gras lag, sank erschöpft auf die Knie und strich über das blanke Metall. Dann hob er es fast andächtig auf.


    Line war wie betäubt. Es war vorbei. Sie konnte es noch gar nicht fassen. Mit zitternden Beinen ging sie zu Conrad.


    „Bist du verletzt?“, fragte er besorgt.


    Sie schüttelte mit dem Kopf.


    „Haben die Kerle…?“


    „Nein“, fiel sie ihm ins Wort.


    Unendliche Erleichterung spiegelte sich in Conrads Mine. Er sah ihr so intensiv in die Augen, dass sie wieder dieses flaue Gefühl der Hilflosigkeit befiel. Wie gern hätte sie sich jetzt einfach an seine Brust gelehnt, aber sie wagte es nicht. Im nächsten Moment riss er sie an sich und schlang seine Arme um sie.


    „Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dir etwas passiert wäre“, sagte er leise, beinahe flüsternd.


    Sie schmiegte sich an ihn und fühlte sich so geborgen wie schon lange nicht mehr. So wie er das gesagt hatte, schien ihm tatsächlich etwas an ihr zu liegen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Jetzt, wo die Spannung von ihr abfiel, begann sie hemmungslos zu weinen. Line hätte jetzt stark sein müssen, sie musste nach seinen Verletzungen sehen. Stattdessen heulte sie wie ein kleines Kind, versteckte ihr Gesicht an seiner Brust und nässte sein Hemd mit heißen Tränen. Aber obwohl sie sich dafür schämte und sich selbst in Gedanken eine Heulsuse schalt, konnte sie nichts dagegen tun.


    Conrad wusste nicht, was er machen sollte. Er fühlte sich völlig hilflos angesichts ihrer Tränen. Also stand er einfach nur da und hielt sie in seinen Armen.


    Er war froh, gerade noch rechtzeitig aufgetaucht zu sein, nachdem er ihre Schreie gehört hatte. Jetzt hatte er auch sein Schwert zurück. Aber leider wusste er noch immer nicht, warum die Kerle ihm nach dem Leben trachteten.


    Er bedauerte, dass keiner von ihnen mehr am Leben war, den er hätte befragen können. So konnte er nur hoffen, eines Tages den geflohenen Kerl mit den Froschaugen zu erwischen.


    Line hatte sich etwas beruhigt. Vorsichtig löste er seine Umarmung, nahm sie bei den Schultern und schob sie ein kleines Stück von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen.


    Sie sah zu ihm auf und ihm stockte der Atem. Trotz der geröteten und tränenverschmierten Wangen sah sie einfach bezaubernd aus. Ihre ausdrucksstarken, dunklen Augen sahen ihn vertrauensvoll und ernst an. Ein betörender Duft ging von ihr aus, der ihn erregte und gleichzeitig in Verwirrung stürzte.


    Lange sah er ihr in die Augen, in denen noch immer Tränen glitzerten und hatte das Gefühl, in ihnen zu versinken wie in einem See. Dabei stellte er fest, dass ihre Pupillen gar nicht schwarz waren, wie er immer dachte, sondern dunkelbraun.


    Plötzlich verspürte er einen unwiderstehlichen Drang, sie an sich zu ziehen und auf den vollen Mund zu küssen. Er beugte sich ein wenig hinab und spürte ihren heißen Atem in seinem Gesicht. Sie senkte die Lider, stand aber ganz still und drehte sich nicht weg.


    Ganz flüchtig, wie aus Versehen, trafen sich ihre Lippen. Beinahe ängstlich löste er seinen Mund wieder von ihr, er wollte sie nicht erschrecken.


    Zu seinem Erstaunen schmiegte sie sich an ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte sich zu ihm hoch und küsste ihn nun ihrerseits mit leicht geöffnetem Mund.


    Sein Herz begann zu rasen und seine Männlichkeit regte sich.


    Ihr Kuss wurde fordernder und er erwiderte ihn nun beinahe stürmisch.


    Bevor er ganz die Sinne verlor, rief er sich zur Vernunft. Überstandene Gefahrensituationen konnten bei Menschen beiderlei Geschlechts eine Art Rauschgefühl wie nach großem Alkoholgenuss auslösen, das wusste er aus Erfahrung. Nichts taten Soldaten nach einem Sieg lieber, als bei einer Frau zu liegen und ihre Männlichkeit zu beweisen.


    Bei jedem anderen Mädchen hätte er sicher die Situation ausgenutzt, zumal er seit langem keine Frau mehr gehabt hatte, aber Line war für ihn etwas ganz Besonderes. Er hätte es sich nie verziehen, wenn er sich jetzt zu etwas hinreißen ließe, dass er später bereuen müsste.


    Mit größter Überwindung löste er sich von ihrem warmen Körper und schob sie leicht von sich.


    „Lass uns nach Hause gehen“, brachte er heiser hervor.


    Sie sah ihn mit einem Blick an, den er nicht recht deuten konnte. War sie enttäuscht? Doch bevor er in ihrem Blick forschen konnte, senkte sie die Lider.


    „Ich muss nach Euren Verletzungen sehen“, sagte sie nüchtern. Der Zauber des Augenblicks war verflogen.


    Gehorsam streifte Conrad das Hemd über den Kopf. Line wickelte den blutdurchtränkten Hüftverband ab und betrachtete die Wunde. Die Naht hatte gehalten, aber die Wunde blutete wieder. Sie wusch den Verband im See und verband Conrad neu.


    „Wir können sie nicht so liegen lassen“, sagte sie leise und schaute auf die drei Leichen.


    Conrad folgte ihrem Blick. Die Kerle verdienten kein halbwegs ordentliches Begräbnis und er fühlte sich völlig zerschlagen. Andererseits wollte er die Leichen auch nicht einfach so hier liegen lassen. Also machten sie sich daran, mit Hilfe der Schwerter eine flache Grube auszuheben, in die sie die drei Leichen rollten, mit der ausgehobenen Erde bedeckten und schließlich noch Steine darauf legten, um sie vor Raubtieren zu schützen. Kreuze stellten sie allerdings nicht auf, die Kerle würden ohnehin in der Hölle schmoren.


    Die Schatten wurden bereits länger und es wurde merklich kühler, als sie endlich fertig waren und sich erschöpft auf den Heimweg machten.


    Line war völlig verwirrt. Und das lag nicht nur an dem feigen Überfall, sondern auch an Conrads Verhalten, nachdem er sie vor diesen widerlichen Kerlen gerettet hatte.


    Seit dem Kuss hatten sie kein Wort miteinander gesprochen und als sie sich auf den Heimweg machten, gingen sie schweigend nebeneinander her.


    Gern hätte Line ihm ihre Liebe gestanden, aber sie war viel zu verwirrt, um die richtigen Worte zu finden.


    Außerdem wusste sie nicht, ob er ihre Liebe erwiderte. Seine plötzlich aufwallende Zärtlichkeit musste nicht viel mehr bedeuten, als dass er sich ernstlich Sorgen um sie machte nach diesem Erlebnis – wie um eine gute Freundin.


    Sicher fühlte er sich ihr und Grete gegenüber verpflichtet. Wenn er aber tatsächlich mehr für sie empfand, wollte sie ihn auf keinen Fall bedrängen. Sie fürchtete, durch ein falsches Wort alles kaputt zu machen, wie ein zu starker Regenguss eine zarte Pflanze zerstören konnte. Sie musste Geduld haben und nahm sich vor, einfach abzuwarten, wie er sich in nächster Zeit ihr gegenüber verhielt.


    Als sie ein gutes Stück gelaufen waren, kamen sie auf einen unbewachsenen Hügel, von dem aus sie weit über das Land blicken konnten.


    Sie ahnten nichts Gutes, als sie Rauch über dem Wald aufsteigen sahen. Er kam aus der Richtung, in der sich die Hütte der beiden Frauen befand.


    „Ein Waldbrand?“, vermutete Conrad laut.


    Weder er noch Line wollten daran glauben, dass der Rauch von Gretes Hütte kam. Alarmiert beschleunigten sie ihre Schritte, innerlich auf eine böse Überraschung gefasst.


    Aber was sie tatsächlich erwartete, überstieg ihre schlimmsten Befürchtungen.
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    Völlig außer Atem kamen Conrad und Line auf der kleinen Lichtung an. Das Bild, das sich ihnen dort bot, überstieg ihre schlimmsten Befürchtungen und ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Von der Hütte waren nur noch ein paar verkohlte Balken übrig, nur der gemauerte Schlot ragte aus den Trümmern.


    Line schlug die Hände vor den Mund.


    Die alte Grete war nirgends zu sehen. Lieber Gott, lass sie nicht zu Hause gewesen sein, als, als das Unglück geschah, dachte Conrad. Aber sein Wunsch erfüllte sich nicht. Als sie näher kamen, sahen sie eine reglose Gestalt im Gras liegen.


    Mit einem Aufschrei stürzte Line zu ihr und warf sich schluchzend über sie.


    Conrad sah auf den ersten Blick, dass hier nichts mehr zu machen war. Die Alte lag auf dem Rücken und blickte mit offenen, gebrochenen Augen in den Himmel. In ihrer Brust klaffte eine Wunde, das Kleid war blutdurchtränkt und unter ihr hatte sich eine Blutlache gebildet.


    Neben der alten Frau lag ein zerrissener blassroter Ärmel. Wilde Wut stieg in Conrad auf. Er dachte an den dürren Kerl mit dem abgerissenen Ärmel und wusste, hierfür waren dieselben Männer verantwortlich, die Line am See überfallen hatten.


    Erschüttert sah Conrad auf die Szene. Die Hütte war nicht mehr zu retten, der Ziegenpferch war zerstört, die Tiere verschwunden.


    Er sah zu Line herüber, die wie ein Häuflein Unglück vor ihrer toten Großmutter kniete und bitterlich weinte.


    Es brach ihm schier das Herz. Er fühlte sich für das Mädchen verantwortlich. Er wusste, dass sie außer der alten Frau niemanden hatte.


    In diesem Moment fasste er einen Entschluss. Er würde Line niemals mehr allein lassen. Falls sie einverstanden war, wollte er sie mitnehmen in seine Heimat. Da die Hütte nicht mehr bewohnbar war, mussten sie wohl oder übel trotz des bevorstehenden Winters aufbrechen.


    Er ging zu ihr und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter.


    „Sie hat niemandem etwas getan, sie hat den Menschen immer nur geholfen“, schluchzte das Mädchen. „Warum sie?“


    Darauf wusste Conrad natürlich keine Antwort.


    „Was soll ich jetzt tun?“, fragte sie hilflos.


    „Wir werden deine Großmutter begraben.“


    „Sie war nicht meine Großmutter“, sagte Line leise.


    Erstaunt blickte Conrad auf, aber da sie nicht weiter sprach, wollte er nicht in sie dringen.


    „Morgen früh brechen wir auf“, sagte er bestimmt.


    „Aufbrechen?“, das Mädchen sah ihn an. Tränen standen in ihren Augen.


    „Hier können wir nicht bleiben, Line. Wenn…“, er stockte kurz, „wenn du möchtest, nehme ich dich mit in meine Heimat.“


    Line nickte mechanisch. Wo sollte sie auch hin? Obwohl sie keine Ahnung hatte, wo die Heimat des jungen Ritters lag, würde sie ihm folgen. Sie wollte hier weg und er war der einzige Mensch, der ihr nahe stand.


    Conrad war erleichtert über ihre Zustimmung. Er hätte es niemals fertig gebracht, Line allein zu lassen.


    Mühevoll hoben sie mit Hilfe von Conrads Schwert eine Grube aus und betteten die alte Heilerin hinein.


    Halblaut murmelte Line Gebete vor sich hin. Zu Conrads großem Erstaunen sprach sie lateinisch.


    Er beobachtete, wie das Mädchen sich an Gretes Grab setzte. Die alte Grete war für sie mehr gewesen als eine Frau, mit der sie ein Haus, die Arbeit und das Essen teilte. Sie hatte ihr ein Zuhause gegeben, Geborgenheit und Liebe. Sie war ihre Familie gewesen.


    Plötzlich stand Line auf, warf den Kopf in den Nacken und gab einen lang gezogenen, verzweifelten Schrei von sich.


    Erschüttert sah Conrad, wie sie mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Kummer in die hereinbrechende Dämmerung hinausschrie, während ihr die langen Haare um das Gesicht wehten. Dann sackte sie in sich zusammen, barg ihr Gesicht in den Händen und weinte bitterlich.


    Eine Weile überließ er das Mädchen ihrem Schmerz. Manchmal war es besser, den Kummer herauszuschreien als ihn in sich hineinzufressen, dachte er. Es half Line, die Erlebnisse der letzten Stunden zu verarbeiten und die angestaute Anspannung zu lösen, um wieder zu sich selbst zu finden.


    Dann stand er auf, ging zu ihr, setzte sich neben sie und wartete, dass sie sich beruhigte. Irgendwann legte sie den Kopf an seine Brust und ließ zu, dass er sanft ihren Rücken streichelte. Schließlich schlang er behutsam die Arme um sie und wiegte sie sanft hin und her wie ein Kind.


    Lange saßen sie einfach nur so da und sprachen kein Wort. Conrad gestand sich ein, dass er die Nähe des Mädchens genoss. Er roch den Duft ihres Haares, der sich mit ihrem natürlichen Körpergeruch zu einer betörenden Mischung verband. Er spürte ihre Wärme und wollte sie am liebsten niemals mehr loslassen.


    Etwas Warmes schmiegte sich plötzlich an sein Bein. Der Kater mit dem Fleck auf der Nase war aus dem Nichts aufgetaucht und suchte die Nähe der Menschen.


    Line war sichtlich erleichtert, als sie ihn sah.


    „Flecki“, sagte sie liebevoll und setzte ihn sich in den Schoß, wo er sich sofort zusammenrollte und wohlig schnurrte.


    Conrad wusste, wie sehr Line an dem Tier hing und war froh, dass wenigstens ihm nichts passiert war.


    Am Morgen wollten sie aufbrechen, auch wenn Conrad keine Ahnung hatte, wie sie es ohne Geld und ausreichend warme Kleidung zu dieser Jahreszeit schaffen sollten, sich bis in seine Heimat durchzuschlagen.


    Aber sie hatten keine Wahl. Er war Entbehrungen gewöhnt und Line war jung und stark. Irgendwie würden sie es schon schaffen.


    Noch immer trug er das blaue Schleifenband in der Tasche, das er für Line in Memmingen auf dem Markt gekauft hatte. Es würde sich schon eine passende Gelegenheit ergeben, es ihr zu schenken.


    Die Dämmerung brach herein und es wurde Zeit, ein provisorisches Nachtlager aufzuschlagen.


    Zunächst entfachte Conrad ein Feuer, welches sie in der Nacht wärmen sollte. Holzreste waren genügend vorhanden.


    Mit einer halb verkohlten Holzlatte stocherte er dann in den Resten der Behausung herum, in der Hoffnung, noch irgendetwas Verwertbares zu finden.


    Line war unterdessen zum Brunnen gegangen, um Wasser zu holen. Sie füllte gerade den Holzeimer, als sie erschreckt zusammenzuckte.


    Am Waldrand war ein Reiter aufgetaucht. Er ritt auf einem kräftigen, dunklen Rappen und führte ein Lasttier mit. Sein Helm und die Metallplatten auf seinem Waffenrock blitzten in den letzten Sonnenstrahlen und seine hünenhafte Figur sah selbst aus dieser Entfernung beeindruckend aus.


    Das Mädchen erschrak bis ins Mark und duckte sich hinter die Brunnenmauer. Hektisch hielt sie nach Conrad Ausschau, aber sie konnte ihn nirgends entdecken.


    Verzweifelt überlegte sie, was sie tun sollte. Bisher hatte der Reiter sie nicht entdeckt und sie konnte hoffen, dass er einfach weiter zog.


    Was aber, wenn er zum Brunnen ritt, um seine Pferde zu tränken und sich zu erfrischen? Dann musste er sie unweigerlich entdecken.


    Vorsichtig lugte sie hinter ihrer Deckung hervor und sah Conrad, der mit dem Schwert in der Hand ein paar Meter von ihr entfernt stand und dem Fremden entgegenblickte.


    Dieser gab jetzt seinem Pferd die Sporen und näherte sich im Galopp.


    Ohne sich zu rühren erwartete Conrad den Reiter, der jetzt einen lauten Ruf ausstieß und vom Pferd sprang, um sich auf ihn zu stürzen. Es war ein riesiger Kerl mit breiten Schultern und jetzt, da er nahe genug war, sah Line eine Furcht einflößende Narbe in seinem Gesicht.


    Conrad schien wie erstarrt und hob nicht einmal sein Schwert, um sich zu verteidigen. Der Hüne packte ihn an den Schultern und riss ihn zu sich heran.


    Ohne zu überlegen zog Line ihr Messer und gab ihre Deckung auf. Zu allem entschlossen stürzte sie sich auf den Fremden und wollte ihm das Messer in die Seite rammen. Aber der Hüne war schneller. Mit einer beinahe lässigen Bewegung wehrte er den Angriff ab und hielt ihr Handgelenk in eiserner Umklammerung, so dass sie das Messer fallen lassen musste.


    Dann ließ er sie los und wandte sich wieder Conrad zu, schlang seine säulenartigen Arme um ihn und hob ihn ein Stück in die Höhe.


    „Habe ich doch gewusst, dass die Halsabs-hneider dich nicht bekommen haben!“, rief er freudig.


    Er hatte eine tiefe Stimme und konnte offenbar das ‚sch’ nicht aussprechen.


    „Du lebst!“


    „ja, noch“, erwiderte Conrad lachend, „aber gleich wirst du mich zerquetschen, du ungehobelter Normanne.“


    Erst jetzt begriff Line, dass der Fremde keine feindlichen Absichten hegte. Die Männer kannten sich offenbar und waren sogar befreundet. Die stürmische Umarmung, die Line mit ihren überreizten Nerven als Angriff angesehen hatte, war nichts anderes als pure Wiedersehensfreude gewesen.


    Verlegen rieb sie ihr schmerzendes Handgelenk.


    „Bin ich froh, dich zu sehen“, sagte Conrad lachend und schlug dem Riesen auf die Schulter. Dann wurde er ernst. „Bist du allein? Wo sind die anderen?“


    Der fremde Ritter schüttelte nur traurig den Kopf. Conrad hätte ihn gern sofort über die Geschehnisse ausgefragt, aber er besann sich darauf, dass er seinen Freund noch gar nicht vorgestellt hatte.


    „Line, dass ist Sven Erikson von Skaane, ein normannischer Ritter aus dem fernen Norwegen und ein guter Freund.“


    Sven deutete eine Verbeugung an und sein Mund verzog sich zu einer Grimasse. Sicher wollte er lächeln, was ihm wegen der Narbe allerdings nicht recht gelang.


    „Und das ist Line, meine Lebensretterin. Sie hat mich gefunden und wieder zusammengeflickt. Sie ist eine Heilerin“, hörte sie Conrad nicht ohne Stolz sagen.


    „Und deine Leibwächterin“, ergänzte Sven schmunzelnd, „ich bin wirklich froh, dass ich nicht dein Feind bin.“


    Dann wurde er wieder ernst und nickte Line anerkennend zu.


    „S-hön dich kennen zu lernen. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, Mädchen. Conrad ist für mich wie ein kleiner Bruder.“


    Line errötete leicht.


    „Ich habe dir noch einen guten Freund mitgebracht“, wandte sich der Hüne wieder an Conrad. Dabei zeigte er auf das stolze Ross, das jetzt in einiger Entfernung friedlich graste, zusammen mit dem braunen Packpferd.


    „Hektor“, rief Conrad freudig aus, der das Tier erst jetzt in Augenschein nahm. Das prächtige Schlachtross spitzte die Ohren, warf den Kopf hoch und wieherte zur Begrüßung, dann kam es näher und ließ sich streicheln.


    „Ihr habt bes-timmt Hunger“, bemerkte Sven und holte ein Bündel aus der Satteltasche.


    Dabei fiel Line auf, dass er leicht humpelte. Sein linkes Bein bereitete ihm offenbar Schmerzen.


    Line und Conrad lief das Wasser im Mund zusammen, als er Brot, Schinken und Käse auspackte. Sogar einen Krug Wein förderte der Ritter zutage.


    Er breitete die Satteldecke auf der Wiese aus und machte es sich gemütlich. Auch Conrad und Line nahmen Platz und langten kräftig zu. Erst jetzt wurde ihnen bewusst, wie hungrig sie waren.


    „Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe“, sagte Sven kauend, „seit ich dich im letzten Monat in Memmingen auf dem Markt gesehen zu haben glaubte, habe ich dich überall gesucht.“


    „Du warst das also?“, Conrad verschluckte sich fast an dem Wein. „Ich hatte bemerkt, dass ich verfolgt wurde und habe mich aus dem Staub gemacht. Seit dem Überfall traue ich keinem mehr.“


    Nachdenklich sah Sven ihn an. Dann bemerkte er: „Und du tust gut daran. Der Überfall war geplant. Man hatte es auf dich abgesehen. Wegelagerern würde es niemals einfallen, einem Trupp Bewaffneter aufzulauern.“


    „Du hast recht“, erwiderte Conrad. „Es ist die einzige Erklärung. Aber warum?“


    „Das werden wir vielleicht niemals herausfinden. Es sei denn, Derjenige versucht es noch einmal.“


    „Das hat er bereits. Seine Kumpane sind tot, aber der Anführer ist entkommen.“


    „Nun, wenn das so ist, wird er es sicher nicht noch einmal wagen“, meinte der Normanne.


    „Was ist eigentlich passiert? Ich kann mich an den Überfall nur noch bruchstückhaft erinnern.“


    Ich weiß leider auch nicht allzu viel“, murmelte Sven etwas verlegen.


    „Mein Pferd stürzte über ein über den Weg ges-panntes Seil. Ich musste abs-pringen. Als ich mit einer bösen Beule wieder aufwachte, war alles vorbei. Ich fand unsere ers-hlagenen Begleiter im Wald. Man hatte sie ausgeplündert und einfach liegenlassen. Nur dich konnte ich nirgends finden und einen deiner Waffenknechte, den großen, hageren, ich glaube, er hieß Knut. Vielleicht hatte er sich rechtzeitig in die Büs-he ges-hlagen.“


    „Dann könnte er noch leben?“


    „Möglich, aber unwahrs-heinlich. Wenn ja, hat er sich bes-timmt auf den Weg nach Norden gemacht und vielleicht ist er s-hon zu Hause.“


    „In dem Fall muss auch meine Familie glauben, dass ich tot bin“, stellte Conrad fest.


    „Das waren Söldner, wenn du mich fragst, die jemand als Mörder gedungen hat. Fragt sich nur, wer ein Interesse daran haben könnte, dass du aus dem Heiligen Land nicht mehr lebend zurückkehrst.“


    „Ich habe keine Ahnung“, Conrad hob die Schultern.


    Wegelagerer hielten sich lieber an wehrlose Bauern oder reiche Kaufleute. Bei fahrenden Rittern war meist wenig zu holen.


    Es musste einen anderen Grund geben. War der Überfall gegen ihn gerichtet? Wem konnte er im Wege sein, so weit von seiner Heimat entfernt? Ihm fiel niemand ein, der ein Interesse an seinem Tod hätte haben können. Er war nur ein unbedeutender Ritter aus einem nicht besonders vermögenden Adelsgeschlecht.


    Das Rittergut seines Vaters war klein. Die Burg, wenn man sie so nennen wollte, bestand nur aus einem Wehrturm, der von einem Ringgraben und einer Palisadenmauer umgeben war. Um den Turm herum gruppierten sich ein paar mehr oder weniger baufällige Holzgebäude, unter ihnen die Ställe und die Häuschen, in denen das Gesinde wohnte. Eine kleine Schmiede und ein paar Handwerkerhäuschen vervollständigten das Anwesen. Die Befestigungsanlagen waren eher dürftig, nur der massive Bergfried bot Schutz bei Angriffen.


    Zum Rittergut gehörten mehrere kleine Dörfer, in denen seine Vorfahren auf Geheiß Heinrich des Löwen aus dessen Herrschaftsgebiet Bauern ansiedelten, vor allem aus Niedersachsen und Westfalen. Das Leben war hart und auch als Adliger wurde man in diesen einsamen, dünn besiedelten Landstrichen kaum reich.


    Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Vage konnte er sich daran erinnern, dass von einem Pergament die Rede gewesen war. Immer wieder hatten sie ihn nach diesem mysteriösen Schriftstück gefragt. War er vielleicht das Opfer einer Verwechslung geworden?


    Oder hatte der Angriff etwa gar nicht ihm, sondern seinem Freund Sven gegolten? Das konnte er sich auch nicht vorstellen. Sven war noch weiter von seiner Heimat entfernt als er selbst und hatte nie etwas von einem Pergament erwähnt.


    Ausgeschlossen war es jedoch nicht, dass der normannische Ritter eine geheime Botschaft mit brisantem Inhalt bei sich trug. Er hatte Sven erst während des Kreuzzuges kennen gelernt und wusste nicht viel von ihm. Ging es womöglich um eine Verschwörung? Nein, dafür war sein Freund nicht der richtige Mann. Sven war viel zu gradlinig und ehrlich, nicht verschlagen genug.


    „Sie haben nach einem Pergament gefragt“, sagte er und beobachtete dabei die Mine seines Freundes.


    Diese zeigte jedoch nur ehrliches Erstaunen: „Was für ein Pergament?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gab Conrad zu und zuckte mit den Schultern. „Es schien den Kerlen ziemlich wichtig zu sein, denn sie haben mich bis auf die Haut durchsucht. Als sie nichts fanden, vermuteten sie, ich hätte es gelesen und vernichtet. Sie haben mich sogar gefoltert, um den Inhalt der Botschaft zu erfahren. Daran kann ich mich genau erinnern. Aber ich konnte ihnen nicht helfen, selbst wenn ich es gewollt hätte.“


    Erschüttert lauschte Line dem Bericht Conrads. Bisher hatte er noch nie ein Wort darüber gesprochen, was damals geschehen war.


    „Sehr merkwürdig“, überlegte Sven laut.


    „Wer weiß, vielleicht sind wir Opfer einer Verwechslung geworden. Womöglich waren wir nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.“


    „Wie auch immer. Vielleicht werden wir es nie erfahren.“


    Sven schaute nachdenklich vor sich hin und rieb sich die Stirn.


    „Es ging ihnen bes-timmt nicht um Lösegeld“, sinnierte er. „Es wäre einfacher, sich eines Ritters aus der Gegend zu bedienen, oder noch besser, eines Kaufmannssohnes aus einer reichen Familie. Deine Familie ist weit weg von hier, es würde Wochen dauern, die Nachricht zu überbringen. Also wollten sie etwas anderes, nämlich dieses mysteriöse S-hrifts-tück, dieses Pergament.“


    Eine Weile saßen sie stumm da, ließen den Weinkrug kreisen und hingen ihren Gedanken nach. Aber so sehr Conrad sich auch den Kopf zermarterte, ihm wollte nicht einleuchten, was die Ganoven gewollt hatten.


    In die Stille hinein fragte Line plötzlich den normannischen Ritter, ob sie sich sein Bein ansehen solle.


    „Ich meine das linke Bein“, präzisierte sie, als sie seine erstaunte Mine sah. „Die Wunde an Eurer Wade.“


    „Ach, der kleine Kratzer“, wiegelte er ab.


    „Sie ist eine Heilerin“, half ihr Conrad. „Sie weiß, was sie tut. Also stell dich nicht so an. Ich habe auch gesehen, dass du humpelst.“


    „Also gut“, gab sich der Hüne geschlagen, „wenn ihr meint.“ Er zog seinen linken Beinling hoch. Ein blutiger Verband um die Wade wurde sichtbar.


    Mit geschickten Händen entfernte Line den Verband, der teilweise an der Wunde klebte. Zum Vorschein kam eine klaffende Schnittwunde, die sich bereits entzündet hatte.


    Conrad zog scharf die Luft ein. „Wie ein kleiner Kratzer sieht das aber nicht gerade aus.“


    „Ich muss das faule Fleisch entfernen“, sagte Line bestimmt. Ihre Schüchternheit war unnachgiebiger Entschlossenheit gewichen.


    „Dann hast du also dein Vorhaben, mich aufzus-hlitzen, doch noch nicht aufgegeben?“ Sven schien nicht sehr begeistert von der Idee.


    Aber Line ließ sich nicht beirren. „Entweder Ihr lasst jetzt mein Messer an Euer Bein, oder in ein paar Tagen hilft nur noch Eure Axt“, sagte sie mit einem Blick auf die beeindruckende Waffe, die der Ritter in einem Lederhalfter auf dem Rücken trug. „Dann wird der Wundbrand sich nämlich ausgebreitet haben und das Bein muss ab, wenn Ihr nicht sterben wollt.“


    Das überzeugte den Hünen schließlich und er ergab sich in sein Schicksal.


    Line füllte einen kleinen Eisenkessel, den sie aus den Trümmern geborgen hatten, mit Wasser und hängte ihn mit Hilfe von drei Stöcken über dem Feuer auf. Als das Wasser warm war, öffnete sie ihre Umhängetasche, die sie immer bei sich trug, und entnahm ihr ein Leinentuch, mit dem sie geschickt die Wundränder säuberte und den Schorf aufweichte. Dann förderte sie ein kleines Tonfläschchen zutage. „Trinkt das.“


    „Was ist das?“, fragte Sven skeptisch.


    „Fingerhut, auch Schierling genannt.“


    Erschrocken riss Sven die Augen auf „Gift!?“


    „Ja, aber in kleinen Mengen ein gutes Schmerzmittel“, erwiderte Line ungerührt. „Die meisten Arzneien helfen nur bei richtiger Dosierung, viele können bei falscher Anwendung Schaden anrichten oder sogar tödlich wirken.“


    Der Ritter sagte nichts mehr, trank ergeben einen Schluck aus dem Fläschchen und schüttelte sich.


    Jetzt hielt Line ihr kleines, aber scharfes Messer in die Flammen, dann hockte sie sich wieder neben Svens Bein und entfernte flink und gründlich das bereits abgestorbene Fleisch an den Wundrändern.


    Sven biss die Zähne zusammen, dass es knirschte, aber er zuckte nicht ein einziges Mal.


    Als Line fertig war, ließ sie die Wunde bluten, nahm ein paar Kräuter aus ihrer Tasche und zerdrückte sie in ihrem Mörser. Mit ein bisschen Wasser vermischt ergab das einen Brei, den sie auf die Wunde strich. Danach verband sie das Bein mit frischen Leinenstreifen.


    Conrad staunte, was sich alles in Lines Umhängetasche verbarg.


    Sichtlich erleichtert atmete Sven auf, als sie endlich fertig war. „Die Kräuter werden verhindern, dass sich die Wunde erneut entzündet“, sagte sie und stand auf. „Morgen sehe ich es mir wieder an.“


    „Ist das eine Drohung?“, grummelte Sven. Aber dann rang er sich zu einem Dank durch. „Du hast wirklich goldene Hände, Mädchen. Es tut längst nicht mehr so weh wie vorher.“


    „Das liegt an dem Schmerzmittel. Wenn es nachlässt, werdet Ihr wieder Schmerzen haben, aber es wird schnell heilen.“


    „Danke.“ Sven war erleichtert, dass ihm nun nicht mehr der Verlust des Beines drohte, denn er wusste natürlich, wie gefährlich Wundbrand war.


    „Wohin wirst du jetzt gehen?“, fragte er Conrad unvermittelt, „wirst du deinen Heimweg fortsetzen?“


    „Ja. Aber selbst zu Pferde ist das ein weiter und gefährlicher Weg. Wir werden zunächst nach Breuberg im Odenwald reiten, zu einem Freund meines Vaters. Dort bin ich als Knappe ausgebildet worden, bis ich die Schwertleite empfing. Er wird sich sicher freuen, mich wieder zu sehen. Dort können wir den Winter verbringen und im Frühjahr weiterreisen.“


    „Gut“, Sven war voller Tatendrang. „Brechen wir auf. Ich habe nichts Besseres vor.“


    Auch Line nickte. Ihr war alles Recht. Sie wollte nur bei Conrad bleiben, dem einzigen Menschen, der ihr nach dem Tod Gretes geblieben war.


    Da im Haus nichts Verwertbares mehr zu finden gewesen war, mussten sie schlecht gerüstet die Reise antreten. Sie hatten nicht einmal genügend warme Kleidung für die Reise.


    Vor ihrem Aufbruch wollte Conrad in der Nähe des Sees ein letztes Mal nach den aufgestellten Fallen sehen. Mit etwas Glück war vielleicht ein Hase hineingetappt. Er ließ Line mit Sven bei der verkohlten Hütte zurück und machte sich zu Fuß auf den Weg.


    Ohne Schwierigkeiten fand er die aufgestellten Fallen, die allerdings alle leer waren. Enttäuscht zerstörte er sie. Dann trat er aus dem Dickicht und stand auf der Wiese am See. Alles war friedlich, die Vögel sangen und nichts erinnerte an die dramatischen Ereignisse, die sich am Vormittag hier abgespielt hatten.


    Das herunter getretene Gras begann sich bereits wieder aufzurichten und nur der kleine Hügel frischer Erde am Waldrand zeugte davon, dass hier die Leichen der Wegelagerer verscharrt waren.


    Noch einmal schaute Conrad auf das silberne Wasser des Sees hinaus und dachte daran, wie er hier Line beim Baden beobachtet hatte. Das war erst einen halben Tag her und doch hatte sich seitdem alles verändert.


    Obwohl der Winter nahte, mussten sie aufbrechen. In dieser Jahreszeit brach kaum ein Kaufmannszug nach Norden auf, dem sie sich anschließen konnten.


    Es war ein großer Glücksfall, dass Sven mit zwei Pferden aufgetaucht war. So konnten sie hoffen, ihr erstes Ziel im Odenwald zu erreichen, bevor der Winter einbrach.


    Conrad Reiz von Breuberg würde ihn mit offenen Armen empfangen, dessen war er sich sicher. Sie konnten auf Burg Breuberg überwintern und im Frühjahr endlich in die Heimat aufbrechen.


    Wieder musste er an Constance denken, die ihn sicher vermisste, ebenso wie sein Vater. Er hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen.


    Es war bereits Mittag, als Conrad bei Sven und Line erschien, die ihm erwartungsvoll entgegen sahen. Aber er musste sie enttäuschen, denn er kam mit leeren Händen.


    Niedergeschlagen setzte er sich zu ihnen an das inzwischen entfachte Lagerfeuer.


    Es würde nicht leicht sein, sich unterwegs mit Nahrung zu versorgen. Mit den paar Pfennigen, die Sven noch in seiner Geldkatze hatte, mussten sie sehr sparsam umgehen. Ihre Waffen waren für die Jagd nicht sonderlich geeignet und für die Herstellung eines einfachen Jagdbogens brauchte man zumindest eine stabile Sehne, die sie nicht hatten.


    „Ich reite noch mal los und hol ein paar Sachen“, sagte Sven in die Stille hinein und unterbrach damit die Grübeleien seines jungen Freundes. „Ich bin bis zum Abend zurück.“ Damit stieg er auf den Braunen und galoppierte davon.


    Conrad und Line blieb nichts anderes übrig, als auf seine Rückkehr zu warten.


    „Du sagtest, Grete war nicht deine Großmutter?“, fragte er vorsichtig in die Stille hinein.


    Line schaute zum Grab hinüber. „Ich habe sie immer so genannt, weil sie mich bei sich aufgenommen hat, als wäre ich eine Verwandte. Das war vor zwei Jahren. Sie nannte mich Kindchen und ich sagte Großmutter zu ihr. Das hörte sie sehr gern. Genauso wie ich hatte auch sie keine Familie mehr. Ich kenne meine Eltern nicht. Als ich drei oder vier Jahre alt war, fand mich eine Nonne vor dem Kloster Wald.“


    Dann erzählte Line ihre Geschichte. Sie erzählte von ihrem Leben im Kloster, von ihrer Ausbildung als Heilerin, von Schwester Irmhilde und wie sie schließlich nach ihrer Flucht aus dem Kloster bei der alten Wehmutter Grete gelandet war. Es tat Line gut, dass er ihr zuhörte, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen.


    Langsam wurde Conrad klar, warum Line Latein sprach. Sie war im Kloster aufgewachsen.


    „Auch Grete war früher Nonne im Kloster Wald gewesen“, erzählte Line weiter, „in dieser Zeit waren sie und Irmhilde die besten Freundinnen. Aber sie hat nie den Schleier genommen und verließ das Kloster schon vor vielen Jahren.“


    Line erzählte, wie sie sich damals im Kloster mit Irmhilde und später auch mit Grete über die Lehren der griechischen Gelehrten und berühmter Ärzte ausgetauscht hatte, die keine Christen waren, sondern Juden und Moslems.


    Im Auftrag der Reichsabtei Salem, dem das Kloster Wald unterstand, wurden dort viele Schriften kopiert. Selbst der Bischof von Konstanz ließ hier wertvolle Werke kopieren, um sie an andere Klöster zu verkaufen. Dadurch wuchs auch die eigene Sammlung des Klosters ständig an.


    So lernte Line, dass die meisten Krankheiten durch das Ungleichgewicht der Säfte entstanden. Je länger Line darüber sprach, desto lebhafter wurde sie. Geradezu begeistert sprach sie über die Vier-Säfte-Lehre.


    „Hippokrates lehrt, dass Krankheiten durch das Ungleichgewicht der Körpersäfte entstehen“, erklärte sie mit leuchtenden Augen. „Er hat es Dyskrasie genannt. Heilen kann man die Krankheit, indem man das Gleichgewicht wieder herstellt.“


    „Körpersäfte?“, fragte Conrad Stirn runzelnd.


    Jetzt war Line in ihrem Element. Conrad merkte, wie gut ihr es tat, darüber zu reden. Es lenkte sie von den schrecklichen Erlebnissen der letzten Stunden ab. So erfuhr er, dass man zwischen der schwarzen Galle, der weißen Galle, Blut und Schleim unterschied und dass jedem dieser Säfte bestimmte Eigenschaften zugesprochen wurden.


    Irgendwann schwirrte ihm der Kopf und er konnte ihren Ausführungen nicht mehr folgen, obwohl er es sehr interessant fand. Aber er freute sich über ihre Begeisterung und staunte über ihr Wissen.


    Als Line schwieg, sah Conrad sie plötzlich in einem ganz anderen Licht. Sie war nicht nur das hübsche Mädchen mit den großen, dunklen Augen, sie war eine gebildete junge Frau.


    Er selbst konnte nur ein paar Brocken Latein und tat sich schwer, wenn er einen Brief lesen musste, ganz zu schweigen davon, selbst einen zu schreiben. Hierfür bemühte er wie die meisten seines Standes lieber einen Schreiber oder Geistlichen. Schriften von Gelehrten, seien es nun Griechen, Araber oder Juden, hatte er noch nie gesehen, erst recht nicht gelesen.


    Er hatte es immer für sinnlose Zeitverschwendung gehalten, sich mit Büchern zu befassen. Das überließ er gern den Mönchen, die nichts Besseres zu tun hatten als zu beten und zu studieren. Nun aber sah er einiges in einem anderen Licht. Er begriff, dass Lesen nicht nur ein sinnloser Zeitvertreib war, sondern bilden konnte – wenn man die richtigen Schriften las.


    Beinahe ehrfürchtig sah er Line von der Seite an. Fast machte es ihm Angst, denn plötzlich beschlich ihn das beklemmende Gefühl, ihr in dieser Beziehung weit unterlegen zu sein.


    Er war nicht borniert, aber das passte nicht in sein Weltbild von der Überlegenheit des Mannes, das ihm von klein auf eingetrichtert worden war.


    In seinen Kreisen lernten Mädchen vor allem, einem Haushalt vorzustehen, Jungen mit Waffen umzugehen.


    Zwar wurden adlige Kinder auch in Lesen und Schreiben sowie Latein unterrichtet, aber das hatte er immer eher als lästig empfunden.


    Conrad war noch tief in Gedanken, als er an den ruhigen Atemzügen erkannte, dass Line eingeschlafen war.


    Noch einmal schürte er das Feuer und legte sich Äste zum Nachlegen zurecht. Line sollte nicht frieren. Dann lehnte er sich zurück und schmiedete im Stillen Pläne für die Zukunft, in denen das Mädchen eine zentrale Rolle spielte.
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    Am Fluss
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    Am frühen Morgen wurde Conrad wach. Eine Weile lag er einfach nur da und lauschte Lines ruhigen Atemzügen. Sie hatte sich zusammengerollt wie ein Kind und schien noch tief und fest zu schlafen.


    Dank der Decke von Sven war es einigermaßen auszuhalten, bei diesen Temperaturen im Freien zu schlafen, auch wenn sich die noch nicht vollständig verheilten Wunden nach den Anstrengungen des Vortages und der Nacht auf dem harten Boden wieder bemerkbar machten.


    Vorsichtig, um das Mädchen nicht zu wecken, kroch Conrad unter der Decke hervor und ging zum Brunnen, um sich ein wenig zu erfrischen.


    Als er zurückkam, war Sven gerade dabei, das Feuer zu entfachen.


    Line schlief noch immer. Das war gut so. Das Mädchen hatte an einem einzigen Tag mehr Schicksalsschläge erlebt als manch einer verkraften könnte. Sie war überfallen worden, hatte einen geliebten Menschen und ihr Zuhause verloren.


    Conrad fühlte sich für sie verantwortlich. Alles würde er dafür tun, dass sie die Geschehnisse so bald wie möglich verarbeitete und wieder so unbeschwert sein könnte, wie er sie kannte.


    Er wollte sie beschützen und für sie sorgen, so gut er es vermochte. Liebevoll betrachtete er ihr Gesicht, das unter der Decke hervorlugte, als sie plötzlich die Augen aufschlug und ihn anlächelte. Aber im nächsten Moment kam die Erinnerung zurück und ihre Augen wurden traurig.


    Sie stand auf, richtete ihr Kleid und kam ans Feuer, wobei sie zu dem einfachen Holzkreuz über Gretes Grab herüber sah. Als wolle er sie trösten, gesellte sich der Kater Flecki zu ihr und kuschelte sich auf ihrem Schoß ein. Gedankenverloren streichelte sie sein Fell.


    Nach einem einfachen Frühstück aus Svens Satteltaschen, bestehend aus Brot und hartem Käse, schaute Line nach der Wunde des Normannen und verband das Bein neu.


    Sven lobte ihre Heilkunst und behauptete, er hätte kaum noch Schmerzen. Tatsächlich humpelte er nicht mehr so stark wie am Vortag.


    Noch einmal kniete Line vor dem einfachen Holzkreuz nieder, um Abschied zu nehmen von der Frau, die sie liebevoll Großmutter genannt hatte und von der sie so viel gelernt hatte, während Conrad und Sven in respektvoller Entfernung warteten.


    Schließlich stand das Mädchen auf und kam zurück. Aber sie ging nicht zu den Männern, sondern verschwand zur Verwunderung der Ritter in den Trümmern des Hauses.


    Neben der Herdstelle befand sich eine Steinplatte, die Line mühsam anhob. Aus der darunter liegenden Vertiefung brachte sie ein verrußtes Metallkästchen zum Vorschein.


    „Es ist nicht viel“, sagte sie, als sie das Kästchen öffnete und einige Münzen herausnahm, die sie zusammen mit Grete zusammengespart hatte. „Aber es wird uns helfen, unterwegs nicht zu verhungern.“


    Sven murmelte etwas Unverständliches. Ihm schien der Gedanke nicht zu behagen, sich von einem Mädchen aushalten lassen zu müssen, aber seine Geldkatze war fast leer und es war ein langer Weg.


    Nicht nur Essen und Unterkunft, sondern auch Fährleute mussten bezahlt werden, um über Flüsse zu gelangen, wo es keine Brücke gab.


    Sie löschten das Feuer und packten ihre Sachen zusammen. Line lockte den Kater Flecki heran und steckte ihn in ihre Umhängetasche, wo er oben herauslugte.


    Conrad schwang sich in den Sattel seines Schlachtrosses und half Line hoch, die sich rittlings hinter ihn setzte. Sven bestieg den Braunen.


    Zunächst ritten sie in Richtung Nordwest, um bei Memmingen an die Iller zu gelangen. Dem Fluss wollten sie dann nach Norden folgen.


    Das Wetter meinte es zunächst gut mit den Reisenden, es wehte nur ein mäßiger Wind, der Himmel war zwar wolkenverhangen, aber es blieb den ganzen Vormittag über trocken. Manchmal kam sogar zaghaft die Sonne zum Vorschein.


    Aber schon am Nachmittag fing es an zu regnen. Sven hüllte sich in seinen langen Mantel. Conrad überließ seinen Mantel Line, die sich zunächst sträubte, ihn dann aber dankbar annahm. Dicht drängte sie sich an Conrad, um auch ihn ein wenig zu wärmen.


    Am Abend erreichten sie den Fluss und schlugen an einer windgeschützten Stelle ein provisorisches Lager auf.


    Während Sven ein Feuer entfachte und dann zusammen mit Conrad aus Zweigen und Blättern einen Windschutz errichtete, schnitt Line Weidenruten und flocht daraus einen Korb für Flecki, den sie mit Gras auspolsterte. So konnte sie ihn während der Reise bequemer transportieren als in ihrer Tasche.


    Hinter dem Windschutz rollten sie sich zusammen und versuchten zu schlafen. Sven und Conrad wechselten sich damit ab, das Feuer in Gang zu halten und zu wachen.


    In der Nacht wurde es bitterkalt und gegen Morgen setzte ein leichtes Schneetreiben ein.


    Kaum zu glauben, dass es vor ein paar Tagen noch mild und sonnig gewesen war.


    Nach einem kurzen Frühstück, bei dem sie die letzten Reste der Vorräte aus Svens Satteltasche vertilgten, schaute Line noch einmal nach der Wunde an Svens Bein.


    „Sieht sehr gut aus“, stellte sie zufrieden fest.


    Dann verschwand sie noch einmal in den Büschen, bevor sie aufbrachen.


    „Hast du das gehört?“, fragte der Normanne halblaut seinen Freund, „ihr gefällt meine Wade.“


    Conrad grinste. „Kein Wunder. Schließlich ist die dicker als mein Oberschenkel.“


    Als Line zurückkam, machte sich die kleine Reisegruppe wieder auf den Weg. Das Wetter wurde zunehmend ungemütlicher. Die Feuchtigkeit kroch unter die wollene Kleidung und ließ Line frösteln, obwohl sie Conrads Mantel trug und sich an ihn kuschelte. Trotzdem genoss sie den Ritt, denn so konnte sie ihm nahe sein.


    Sie vermisste Grete. Die alte, wortkarge Frau war ihr in den letzten Jahren ans Herz gewachsen. Während der Zeit bei ihr hatte sie geglaubt, glücklich zu sein und nichts zu vermissen.


    Aber dann kam dieser junge Edelmann in ihr Leben, der ihre heile Welt auf den Kopf stellte, sie in Verwirrung stürzte und langsam ihr Herz eroberte. Mit einem Mal war alles anders. Die Welt war bunter und das Leben voller schöner Geheimnisse. Conrad war für sie das Wichtigste im Leben geworden. War das die Liebe, von der alle schwärmten, obwohl es den Wenigsten vergönnt war, sie wirklich kennen zu lernen? Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Conrad dieses Gefühl erwiderte.


    Gretes Tod hatte sie tief getroffen, aber an der Seite von Conrad würde sie die Trauer überwinden können.


    Natürlich wusste sie, dass ihre Liebe keine Zukunft hatte. Bestenfalls war es ein Glück auf Zeit. Dennoch war sie fest entschlossen, diese Zeit so gut es ging zu genießen.


    Während Line in Gedanken versunken ihren Kopf an Conrads Rücken lehnte und seinem Herzschlag lauschte, ritten sie auf einem Hang dicht an der Iller entlang. Der Fluss rauschte ein paar Meter unter ihnen dahin.


    Der eintönige Ritt ermüdete Line und irgendwann fielen ihr die Augen zu. An Conrads Rücken gelehnt dämmerte sie in einen leichten Halbschlaf. Conrad merkte, dass ihre um seine Hüfte geschlungenen Arme langsam erschlafften und hielt diese fest, damit sie nicht vom Pferd glitt.


    Sie konnten jetzt nur noch langsam reiten, denn der Pfad, der sich oberhalb des immer steiler werdenden Hanges am Fluss entlang wand, wurde zusehends schmaler und unwegsamer. Der durch den Regen der letzten Tage aufgeweichte Waldboden und dicke Baumwurzeln erschwerten das Vorwärtskommen.


    Gerade erwog Conrad, ob sie nicht lieber absteigen sollten, als Hektor ausglitt und ins Straucheln kam. Line schreckte hoch. Instinktiv klammerte sie sich fest an Conrad, der die Zügel packte, um Hektor vom steilen Abhang wegzureißen. Mit einiger Mühe bekam das Tier wieder festen Halt, warf den Kopf in den Nacken und schnaufte.


    Sven, der die Szene beunruhigt beobachtet hatte, stieg vom Pferd, um dieses am Zügel zu führen.


    „Der Weg wird immer gefährlicher, wir sollten uns eine ruhige Stelle suchen, um unser Nachtlager aufzus-hlagen, bevor uns die Dunkelheit überras-t“, schlug er vor.


    ‚Nachtlager’, dachte Line amüsiert, war wohl leicht übertrieben. Außer den Mänteln bot nur Svens Satteldecke Schutz vor der Kälte. Aber ein provisorischer Schutz auf Ästen und Laub in einem geschützten Winkel war besser als gar nichts.


    Sie ließ sich, gestützt von Conrads rechtem Arm, ebenfalls vom Pferd geleiten und sprang auf den Uferweg. In dem Moment merkte sie, dass ihre Beine durch das lange Sitzen fast gefühllos geworden waren. Sie ging einige unsichere Schritte und stolperte prompt über eine Baumwurzel, strauchelte und wollte schon über ihre eigene Tölpelhaftigkeit lachen, als sie ausrutschte und im nächsten Moment den Hang hinab glitt. Line versuchte, sich an Sträuchern festzuhalten, aber ihre Füße fanden keinen Halt. Unter ihr rauschte der Fluss.


    Sie hörte Conrad rufen und sah ihn aus den Augenwinkeln vom Pferd springen. Gerade als sie glaubte, unweigerlich in den dunklen Strom zu stürzen, packte er ihren Arm mit eisernem Griff. Mit der anderen Hand hielt er den dünnen Stamm eines kleinen Baumes umklammert.


    Jetzt war auch Sven zur Stelle. Da sie kein Seil hatten, halfterte er kurzerhand sein Pferd ab und warf Line eine Lederschlinge zu, an der sie sich mit der anderen Hand festklammerte.


    „S-teck die Hand durch die S-hlinge und halte fest“, rief er ihr zu.


    Sie packte die Schlinge, wickelte sie sich um das Handgelenk und spürte einen kräftigen Ruck, als Sven sie nach oben zog.


    Conrad ließ sie los, als sie an ihm vorbei glitt. Im nächsten Moment stand sie keuchend, aber wohlbehalten auf dem Weg.


    Sie schaute sich nach Conrad um, der jetzt ein Stück unter ihr hing und ihr zulächelte.


    „He“, rief Sven ihm zu. „Was hängst du da so faul rum, komm hoch.“ Damit warf er ihm den Lederriemen zu.


    In dem Moment passierte es. Bevor Conrad den Riemen packen konnte, brach der trockene Stamm, an dem er sich festgehalten hatte und der junge Ritter stürzte ungebremst in das kalte Wasser.


    Schreckensstarr sah Line, wie er sofort vom Strom erfasst und weggetrieben wurde.


    Sven reagierte sofort. „Komm mit den Pferden nach“, rief er ihr zu, sprintete leicht humpelnd los und war hinter der nächsten Biegung verschwunden, bevor Line zu einer Reaktion fähig war.


    Dann riss sie sich zusammen. Der Weg verlief parallel zum Fluss, so dass Sven Conrad folgen konnte.


    Sie schaltete ihren Verstand aus, der ihr sagte, dass selbst ein guter Schwimmer verloren war, wenn er mit voller Kleidung in eiskaltes Wasser fiel und die Strömung ihn erfasste.


    Sie klammerte sich an die Hoffnung, Conrad würde vielleicht ans Flussufer gespült werden oder er könnte sich an einem überhängenden Ast festhalten, bis Sven ihn erreichte.


    Mechanisch hob sie das Zaumzeug auf, nahm Hektor am Zügel und folgte Sven so schnell, wie es ihr möglich war. Svens Pferd trottete brav hinterher.


    Je weiter sie ging, immer auf das Wasser starrend und stumm vor sich hinbetend, desto mehr stieg kalte Angst in ihr auf. Es darf nicht sein. Lieber Gott, mach, dass er gerettet wird, dachte sie. Es ist allein deine Schuld, sagte eine innere Stimme. Diese Erkenntnis traf sie hart und schnürte ihr die Kehle zu. Wieder hatte er sein Leben riskiert, um sie zu retten.


    Der Hang wurde flacher und schließlich schlängelte sich der Weg direkt am Fluss entlang, der auf der anderen Seite von hohen Bäumen gesäumt wurde.


    Hinter der nächsten Biegung tat sich eine kleine Lichtung auf. Der Fluss verbreiterte sich hier und floss daher langsamer.


    Sie traute ihren Augen nicht, als sie plötzlich Sven ans Ufer waten sah, der einen leblosen Körper hinter sich herzog.


    Ihr Herz setzte kurz aus, als sie Conrads leblosen Körper sah, den Sven aus dem Wasser hievte und auf die Wiese legte.


    So schnell Line konnte, rannte sie zu ihm und fiel neben ihm auf die Knie.


    Sven war ebenfalls auf die Knie gefallen und schaute keuchend von seinem leblosen Freund zu Line.


    Conrad lag auf dem Rücken, erschreckend blass im Gesicht, mit blauen Lippen. Er gab kein Lebenszeichen von sich.


    Obwohl Lines Hände zitterten, tat sie, was notwendig war. In fliegender Hast öffnete sie das Wams, legte ihm die Arme über den Kopf und presste beide Hände auf den Brustkorb. Wie sie befürchtet hatte, war Wasser in die Lunge gedrungen, das nach einigen ruckartigen Pressbewegungen mit einem Schwall aus seinem Mund schoss. Conrad begann zu husten, was zunächst ein gutes Zeichen war. Aber er war noch immer nicht ansprechbar. Auch ein paar Ohrfeigen, die ihm Line verzweifelt verabreichte, brachten ihn nicht zur Besinnung.


    Aus Erfahrung wusste sie, dass sein Körper lebensgefährlich unterkühlt war, wie die bleiche Haut und die blauen Adern ihr verrieten. Es bestand die Gefahr, dass er an Unterkühlung starb. Sein Puls war kaum zu spüren, seine Atmung erschreckend flach.


    „Wir brauchen ein Feuer“, sagte sie äußerlich ruhig an Sven gewandt, „sonst stirbt er.“


    Sven, dessen Lippen ebenfalls blau waren, zog sein nasses Hemd aus und eilte zu seinen Satteltaschen. Nach einigem Suchen holte er Pyritsteine und Zunder hervor, um Feuer zu machen. Aber er wusste, es dauerte zu lange, bis die Flammen genügend Wärme entwickelten, seinen Freund zu wärmen.


    Während dessen befreite Line Conrad von seinen durchnässten Sachen, bettete ihn auf Svens Pferdedecke und wickelte diese um ihn. Dann betete sie zu Gott und der heiligen Jungfrau Maria um seine Rettung.


    „Das wird nicht reichen. Was er jetzt braucht, ist keine Heilige“, hörte sie Sven sagen. „Aber du kannst ihm vielleicht helfen.“


    Verständnislos starrte Line den Normannen an.


    „Wenn der Körper ausgekühlt ist, kann er auch unter einer Decke keine Wärme entwickeln“, erklärte Sven, „die Decke allein kann ihn nicht wärmen.“


    „Was soll ich nur tun?“, fragte sie verzweifelt, während ihr die Tränen über die Wangen liefen und sie Conrads Füße massierte, um den Blutkreislauf anzuregen.


    „Ich kann dir sagen, was unsere Frauen im fernen Norden tun, wenn ihre Männer halb erfroren von der Jagd nach Hause kommen“, sagte der Hüne, „sie wärmen sie mit ihrem Körper. Nichts erhitzt das Blut eines Mannes schneller als die Umarmung einer Frau.“


    Entgeistert riss Line die Augen auf und starrte den Ritter an, während sie langsam errötete. Dieser erwiderte ruhig den Blick, ohne eine Regung zu zeigen.


    Line schluckte, aber sie hatte keine Wahl, wenn sie Conrad retten wollte. Dafür wollte sie bedingungslos alles tun. Also warf sie alle Bedenken beiseite, zog sich ihr Kleid mitsamt dem Unterkleid über den Kopf und schlüpfte flink zu Conrad unter die Decke. So eng wie möglich schmiegte sie sich an ihn.


    Sven legte auch noch seinen Mantel über sie, so dass es fast dunkel wurde. Nur eine kleine Öffnung blieb, durch die etwas Licht fiel, so dass Line Conrads Gesicht sehen konnte. Sie kuschelte sich an ihn und schlang Arme und Beine um seinen erschreckend kalten Körper, um ihm so viel wie nur möglich von ihrer Wärme abzugeben.


    „Bleib bei mir“, flüsterte sie dicht an seinem Ohr. Sie konnte seinen Herzschlag spüren, schwach und erschreckend langsam, aber regelmäßig.


    Plötzlich ging ein Zittern durch seinen Körper. Line atmete auf. Sie wusste, dass die Muskelkontraktionen ein gutes Zeichen waren. Der ausgekühlte Körper begann sich gegen die Auskühlung zu wehren.


    Line hätte weinen können vor Glück, als sie spürte, dass seine Haut nicht mehr ganz so kalt war wie noch vor wenigen Augenblicken. Noch war Conrad nicht bei Bewusstsein, als er einen leisen Laut von sich gab. Aber das Mädchen wusste, das Schlimmste war überstanden. Ohne nachzudenken bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen. Sie küsste ihn auf Wangen, Augen und Mund, während sie seine Arme streichelte.


    Eine wohlige Erregung erfasste ihren Körper, als seine rechte Hand sie streichelte und er sie an sich zog.


    Jetzt hätte sie sich von ihm lösen können, denn er war außer Lebensgefahr. Aber sie brachte es nicht fertig. Obwohl er noch immer die Augen geschlossen hielt, beschleunigte sich seine Atmung. Beinahe erschreckt spürte sie, wie sein Körper auf ihre Nähe reagierte. Ihre Erfahrung auf diesem Gebiet war nur theoretischer Natur, aber in ihren Träumen war sie ihm schon oft so nahe gewesen wie jetzt. Nur dass es viel schöner und prickelnder war als in ihren Träumen.


    Line überließ sich einfach ihren Gefühlen, die sie wie eine Welle überrollten und über ihr zusammenschlugen. Obwohl sie sich nicht dessen bewusst war, was sie tat, handelte ihr Körper wie von selbst. Die Welt um sie herum versank in Bedeutungslosigkeit, als sie sich einfach treiben ließ. Jetzt gab es nur noch sie beide. Und sie waren eins. Selbst wenn sie es gewollt hätte, konnte sie jetzt nicht mehr zurück, ihre Vernunft war völlig ausgeschaltet. Sie bewegte ihr Becken in dem uralten Rhythmus, den niemand erlernen muss und spürte, wie er prompt darauf reagierte. Nach einem kurzen Schmerz durchströmte sie eine nie gekannte Glückseligkeit.


    Als die Welle der Gefühle über ihr zusammenschlug, bäumte sie sich auf und konnte einen gepressten Schrei nicht unterdrücken.


    


    *


    


    Conrad träumte von Line. Er konnte sie spüren, sie lag auf ihm und hielt ihn fest umschlungen. Er wünschte, der Traum würde niemals enden. Der Traum war so real, dass er ihren heißen Atem auf seinem Gesicht zu spüren glaubte. Das Blut schoss ihm in die Lenden, Traum und Wirklichkeit verschmolzen miteinander und plötzlich war er hellwach. Obwohl er die Augen öffnete, konnte er in der Dunkelheit zunächst nichts erkennen. Aber er spürte ihren warmen, weichen Körper auf sich und konnte es nicht glauben. Kein Zweifel, sie schliefen miteinander. Viele Male hatte er das geträumt, aber jetzt war es Wirklichkeit. Er versuchte, vorsichtig zu sein, aber sein Körper reagierte automatisch und obwohl er fürchtete, ihr weh zu tun, konnte er sich nicht mehr zurückhalten.


    Aber Line stöhnte nur leise auf, dann bewegte sie sich rhythmisch auf ihm, bis er zum Höhepunkt kam. Kurz darauf legte sie ihren Kopf in den Nacken und gab einen unterdrückten, spitzen Schrei von sich. Dadurch rutschte die Decke zur Seite und Conrad sah einen grauen Himmel über sich, der mit dunklen Wolken verhangen war.


    Aber das konnte seine Stimmung nicht trüben.


    Lines Gesicht tauchte vor ihm auf, als sie sich mit zerzausten Haaren über ihn beugte und ihn mit ihren großen Augen beinahe ängstlich ansah, wie eine ertappte Sünderin.


    Ihr Gesicht wurde von flackernden Flammen erleuchtet und sie war so wunderschön, dass er sich zusammenreißen musste, nicht ihren Kopf zu sich herunterzuziehen, um sie zu küssen. Das Blut rauschte durch seine Adern und der Zauber des soeben Erlebten wirkte noch in ihm nach.


    


    *


    


    In dem Moment, als die Decke zur Seite rutschte, fühlte sich Line jäh in die Wirklichkeit zurückgerissen. Sie wurde sich dessen bewusst, dass Sven, der inzwischen ein Feuer entfacht und Conrads sowie seine eigene Kleidung zum Trocknen daneben aufgehängt hatte, alles mitbekommen haben musste.


    Auch wenn er den jungen Leuten diskret den Rücken zugekehrte und scheinbar unbeteiligt vor sich hin summte, während er in dem Feuer herumstocherte, fühlte sie sich wie eine ertappte Sünderin.


    Sie raffte sich auf, drehte sich beschämt um und zog schnell ihr Hemd über. Dann ging sie zum Fluss, um das durch die Rutschpartie schmutzig gewordene Kleid zu waschen und es dann ebenfalls am Feuer zu trocknen.


    Als sie zurückkam, saß Conrad am Feuer, die Decke eng um sich geschlungen. Line hängte ihr Kleid auf, folgte seiner einladenden Geste und setzte sich nach kurzem Zögern neben ihn. Er schlug die Decke um sie beide, um sie zu wärmen.


    Sie wusste selbst nicht warum, aber sie spürte plötzlich eine unerklärliche Scheu und obwohl sie jetzt ihr Unterhemd trug und nicht mehr ganz nackt war, fühlte sie sich unbehaglich. Sie wagte es nicht, ihrem Gefühl nachzugeben und sich einfach an ihn zu schmiegen.


    Warum sagte er nichts? Hielt er sie womöglich für eine Hure, die sich ihm bei der erstbesten Gelegenheit an den Hals warf, in einer Situation, in der er ihr wehrlos ausgeliefert war?


    Verstohlen schaute sie zu Sven herüber, der noch immer mit freiem Oberkörper im Feuer herumstocherte, als könne ihm die Kälte nichts anhaben. Ein leises Lächeln umspielte seinen Mund, als er plötzlich aufsah und ihr zuzwinkerte.


    Schnell senkte Line den Blick.


    Conrad beobachtete das Minenspiel der beiden und war völlig verwirrt. Als er in Lines Armen erwacht war, hatte er sich wie im Paradies gefühlt. Aber jetzt kam ihm der Verdacht, dass sie es vielleicht nur getan hatte, um ihn vor dem Erfrierungstod zu retten.


    War sie deshalb so reserviert, als bereute sie es bereits? Er wollte sie fragen, fürchtete aber, etwas Dummes oder Falsches zu sagen.


    Eine Weile war nur das Prasseln der Flammen zu hören. Alle starrten in das Feuer, als gebe es dort etwas zu sehen.


    Schließlich nahm Conrad all seinen Mut zusammen. „Du hast mir das Leben gerettet“, brachte er heiser hervor.


    „Ritter Sven hat Euch aus dem Wasser gezogen“, erwiderte Line leise, „ich habe Euch nur – äh, gewärmt.“


    Dabei war sie froh, dass die Männer in der zunehmenden Dunkelheit nicht sehen konnten, wie sie errötete.


    Conrad zog die Brauen zusammen und sagte nichts mehr. War es möglich, dass ein ehrbares Mädchen ihre Unschuld opferte, nur um einen Freund zu retten? Line traute er das zu, denn sie war nicht wie andere Mädchen. Sie war bei einer Einsiedlerin aufgewachsen, die sicher nichts auf Konventionen und die falschen Moralpredigten der Priester gab, die aber das Leben als das höchste Gut ansah.


    Dennoch hatte sie sich nach den Moralvorstellungen seiner Mitmenschen zur Hure gemacht. Es sei denn, er bekannte sich zu ihr. Alles in ihm drängte danach, ihr hier und jetzt zu sagen, wie sehr er sie liebte und dass er ehrliche Absichten hegte.


    Aber musste sie dann nicht denken, er würde nur aus Ritterlichkeit handeln, um ihre Ehre wieder herzustellen?


    Er redete sich ein, einen geeigneten Zeitpunkt abwarten zu müssen und tat so, als wäre zwischen ihnen nichts vorgefallen, streckte seine Füße dem Feuer entgegen und setzte eine Mine auf, die er für teilnahmslos hielt.


    Sven kannte ihn jedoch besser. Er musterte ihn eine Weile und amüsierte sich im Stillen.


    Dann schaute er zu Line, die auffällig intensiv mit einem Stock im Feuer herumstocherte und dabei Funken aufwirbelte. Schließlich stand sie auf und verschwand hinter einem Busch, um sich zu erleichtern.


    Schweigend starrten die beiden Freunde ins Feuer. Sven holte einmal tief Luft, sagte aber nichts.


    Line kam zurück, sank anmutig in den Schneidersitz und legte überflüssiger Weise noch ein paar Zweige nach.


    Von der Seite musterte Conrad das junge Mädchen, auf dessen Gesicht die Flammen Licht und Schatten warfen. Sie sah so zerbrechlich aus. Und doch war sie unglaublich stark, wenn es darauf ankam.


    „Wir sollten heute früh s-hlafen gehen, damit wir morgen in aller Frühe weiter reiten können“, sagte Sven in die Stille hinein. „Heute können wir ohnehin nicht mehr weiter. Zunächst müssen unsere Kleider trocknen. Ich überwache das Feuer.“


    „Ich löse dich um Mitternacht ab“, erklärte Conrad und erhob sich.


    Wie immer, wenn sie im Freien übernachteten, teilten sich Conrad und Line eine Decke. Aber Conrad ließ ein wenig mehr Abstand als sonst.


    Auch Line schien verunsichert und drehte sich zur anderen Seite.


    Sven beobachtete das vom Feuer aus und schüttelte den Kopf. Es war nicht zu übersehen, dass Line Conrad liebte und er ihr ebenfalls rettungslos verfallen war. Nur trauten sich beide nicht, das Offensichtliche auszusprechen.


    Er musste über seinen Freund lächeln, der sich in jeder Situation zu helfen wusste und sich vor nichts fürchtete. Aber hier versagte sein nüchterner Verstand und er war völlig hilflos. Der Trottel versteht so wenig von Frauen wie ein Esel vom Seiltanz, dachte er bei sich. Er nahm sich vor, mit seinem Freund bei der nächsten Gelegenheit ein ernsthaftes Gespräch zu führen.


    Aber dazu sollte es nicht kommen, denn in den nächsten Tagen überschlugen sich die Ereignisse.


    

  


  
    XVI

    Der Gauklerjunge


    Gilbhartmond Anno 1229


     


    Der Gasthof machte einen gepflegten Eindruck. Er bestand aus mehreren Gebäuden, die von einer sechs Fuß hohen Feldsteinmauer eingefriedet waren, durchbrochen von zwei offen stehenden, gegenüberliegenden Toren.


    Da sie nur noch ein paar Tagesreisen von ihrem Ziel entfernt waren, beschloss die kleine Reisegruppe, die nächste Nacht nicht mehr unter freiem Himmel zu verbringen.


    Line besaß noch ein paar Schillinge und Pfennige, die für ein gutes Mahl, ein paar Krüge Wein und ein anständiges Nachtlager reichen würden.


    Am Morgen hatte sie noch einmal Svens Bein behandelt, wie sie es seit ihrem Aufbruch jeden Tag tat. Die Wunde war fast verheilt und er brauchte keinen Verband mehr tragen.


    In froher Erwartung lang entbehrter Annehmlichkeiten passierten sie das südliche Tor und sahen sich neugierig um. Alles sah ordentlich und sauber aus. Die drei saßen ab und wurden von einem Knecht begrüßt, der die Zügel der Pferde ergriff, um sie zum Stall zu führen.


    Allerdings rechnete er nicht mit dem Eigensinn Hektors, der seinen Kopf hochwarf und sich so seinem Griff entzog. Hätte Conrad nicht eingegriffen, wäre der Knecht vielleicht sogar verletzt worden.


    Schließlich führte Conrad sein Ross persönlich in den Stall, um es in eines der Boxen zu stellen, während sich der Knecht in respektvoller Entfernung hielt.


    Während Sven und Line mit dem Gepäck auf Conrad warteten, kam ein kleines Mädchen auf sie zu und beäugte den Korb mit dem Kater, den Line in der Hand hielt.


    Line hob Flecki aus dem Korb und setzte ihn ins Gras. Das Mädchen kniete sich neben ihm nieder.


    „Darf ich die Katze streicheln?“, fragte sie schüchtern.


    „Aber natürlich“, sagte Line, „aber es ist ein Kater. Er heißt Flecki.“


    „Flecki“, wiederholte die Kleine und streckte ihre Hand aus. Flecki kam näher und schnüffelte daran, dann ließ er sich gnädig streicheln. „Und ich heiße Antje. Und das ist Johann.“


    Sie zeigte mit dem Finger auf einen etwas älteren Knaben, der sich im Hintergrund hielt und die Reisegesellschaft neugierig betrachtete. Es waren sicher die Kinder des Gastwirts oder einer seiner Angestellten.


    „Antje ist ein sehr schöner Name“, behauptete Line. „Kannst du auf Flecki aufpassen?“


    Die Kleine nickte eifrig. „Ich werde Flecki was zu essen geben“, sagte sie wichtigtuerisch. Dann nahm sie ihn auf den Arm und lächelte glücklich. Als sie zum Hintereingang des Hauses ging, folgte ihr Johann.


    Line war froh, dass der Kater versorgt war und sah den Kindern lächelnd nach.


    Der Schankraum war an diesem Nachmittag noch nicht gut besucht, als die kleine Reisegesellschaft eintrat. Nur ein paar Bauern waren anwesend, die nach getaner Arbeit an den Tischen saßen und zechten. Alle schauten hoch, unterbrachen ihre Gespräche und musterten die Fremden.


    Conrad suchte einen Tisch in der hinteren Ecke aus, gegenüber der Tür. Von hier aus konnte man mit der Wand im Rücken den ganzen Schankraum überblicken. Sven ließ sich ächzend auf die Holzbank sinken und stellte seine Axt griffbereit neben sich an die Wand.


    Line bemerkte die respektvollen, beinahe ängstlichen Blicke der wenigen Gäste auf den normannischen Ritter und war wieder einmal froh über die Begleitung des Hünen. Mit diesem Reisebegleiter brauchten sie wirklich niemanden zu fürchten.


    Der dicke Wirt kam sofort auf die neuen Gäste zu und dienerte vor Sven, in dem er den Anführer der Gruppe vermutete. Conrad mochte er für seinen Knappen halten, da er zwar ein Schwert trug, für einen Ritter aber viel zu ärmlich gekleidet war. Ein Waffenkenner hätte sich allerdings über Conrads wertvolle Waffe gewundert.


    Für seine Leibesfülle war der Wirt erstaunlich flink auf den Beinen. Seinem gutmütigen Gesicht, welches von einer dicken, roten Nase dominiert wurde, sah man seine Vorliebe für einen guten Tropfen an. Wortreich lobte er seine Küche und empfahl eine kräftige Suppe, Schweinebraten mit frisch gebackenem Brot und dazu einen guten Rotwein.


    Sven bestellte drei Teller Suppe, eine große Platte Braten, dazu reichlich Brot und einen Krug Wein.


    Sofort brachte die noch sehr junge Schankmagd den Wein, der zwar etwas sauer und verdünnt war, aber dennoch köstlich schmeckte, nachdem sie tagelang nur Wasser getrunken hatten. Es dauerte nicht lange, bis die Suppe kam und nach geraumer Zeit folgte schließlich auch der Braten. Nach den Entbehrungen der letzten Tage kamen ihnen die Speisen wie ein wahres Festessen vor.


    Während sie genüsslich schmausten, wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Ein halbwüchsiger Junge stürzte herein und sah sich gehetzt um. Kurz darauf folgten mehr als ein Dutzend aufgebrachter Männer.


    Der Junge versuchte, die Schenke zu durchqueren, um den Hinterausgang zu erreichen, aber ein paar seiner Verfolger schnitten ihm den Weg ab. Er wich an die Wand zurück und versuchte, sich die Meute mit zwei Messern, die er in den ausgestreckten Händen hielt, vom Leibe zu halten. Wie bei einem gehetzten Tier suchten seine Augen nach einem Ausweg.


    Er war erschreckend mager und schmächtig, als hätte er lange an Nahrungsmangel gelitten. Sein leicht rötlicher Haarschopf schien nicht zu bändigen zu sein, denn die Haare standen in allen Richtungen ab, als wären sie aus Stroh.


    Die aufgebrachten Männer, die ihrer Kleidung nach einfache Bauern aus dem Dorf waren, scharten sich im Halbkreis um ihn, hielten aber angesichts der blitzenden Messer zunächst noch Abstand.


    Ein ziemlich stämmiger Mann, dessen Kleidung mit Mehlstaub bedeckt war, bedachte den Jungen mit wüsten Beschimpfungen. Er drohte ihm mit einer Weidenrute und feuerte die anderen auf, sich auf ihn zu stürzen. Aber keiner wollte den Anfang machen. Der Mann war vor Wut hochrot im Gesicht und an seiner Schläfe pochte eine Ader.


    „Der Erste, der noch einen Schritt näher kommt, ist tot“, zischte der Junge entschlossen zwischen den Zähnen hindurch. Man sah ihm an, dass er es ernst meinte.


    Dann wandte er sich an den Stämmigen. „Ihr solltet Euch nicht so erregen, Herr Müller, sonst trifft Euch noch der Schlagfluss. Aber keine Sorge, wenn ihr noch ein bisschen näher kommt, werde ich Euch zur Ader lassen.“


    Unwillkürlich musste Line die Dreistigkeit des Jungen bewundern, aber lange würde er die Meute nicht mehr auf Abstand halten können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Männer ihn überwältigt hätten. Sie sah von Conrad zu Sven, aber keiner der beiden machte Anstalten, sich einzumischen.


    „Verdammter Hungerleider!“, brüllte der Müller. „Ich werde dich lehren, ehrliche Menschen zu betrügen. Du wirst es noch bedauern, in unser Dorf gekommen zu sein, Bürschchen.“


    Conrad fing Lines bittenden Blick auf und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Natürlich hatte er Recht, wenn er sich nicht einmischen wollte. Sie wussten ja nicht einmal, was die Leute gegen den Jungen so aufgebracht hatte.


    In diesem Moment war es den Dörflern gelungen, den Jungen zu überwältigen. Unter dem Kommando des vierschrötigen Müllers packten sie ihn an Armen und Beinen und legten ihn auf einen der Holztische. Lautstark verlangten sie vom verängstigten Wirt eine Axt, um ihrem Gefangenen die Hand abzuhacken.


    Wieder sah Line Hilfe suchend zu Conrad. Sie konnten doch nicht einfach zusehen, wie einem Kind die Hand abgehackt wurde, egal, was es getan haben mochte.


    Conrad nickte Sven zu, der sich langsam erhob und seine Axt in die Hand nahm. Conrad trat mit der Hand am Schwertknauf neben ihn. Die Situation war ziemlich brenzlig.


    Zwar waren es nur Bauern, aber gegen eine Meute aufgebrachter Männer konnten auch zwei Ritter in Schwierigkeiten geraten, zumal der Schankraum zu eng war, um ihre Waffen effektiv einzusetzen.


    Zunächst war Line erleichtert, als Conrad und Sven eingriffen, aber angesichts der zornigen Menge bekam sie es jetzt doch mit der Angst zu tun.


    „Vielleicht kann ich euch behilflich sein, gute Leute“, dröhnte Svens Bass durch den Schankraum.


    Alle sahen sich zu ihm um. Angesichts der großen Streitaxt wurde der gefangene Junge blass, der Müller grinste in freudiger Erwartung.


    Es wurde totenstill im Raum.


    „Wenn jemand meinen Diener bes-traft, dann ich.“


    „Er ist…“, der Müller verschluckte sich fast, „Euer Diener, Herr?“


    Alle starrten ihn entgeistert an, einschließlich Line, die sich aber sofort wieder fasste. Conrad schaute wachsam von einem zum anderen und schien auf alles gefasst zu sein.


    „Das sagte ich doch. Also, was hat der Kerl jetzt schon wieder ausgefressen?“ Er klang zornig, als wäre es nicht das erste Mal, dass sein Diener in Schwierigkeiten geriet.


    Der Müller holte Luft. „Er hat beim Würfelspiel betrogen!“


    „Gibt es Zeugen?“, fragte Sven streng und sah in die Gesichter der Männer, die den Rotschopf noch immer an Armen und Beinen festhielten. Die meisten schauten zu Boden, aber zwei der Männer nickten nach einem kurzen Blickwechsel mit dem Redeführer.


    „Habe ich dir nicht verboten, zu s-pielen?“, brüllte Sven den verdatterten Jungen an, der aber sofort eifrig nickte.


    „Ich werde dich lehren, meine Befehle zu missachten“, donnerte Sven und trat mit Furcht einflößendem Gesicht auf ihn zu.


    Die Bauern machten ihm Platz. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wüns-hen, niemals geboren worden zu sein.“


    Damit band er seinen geflochtenen Gürtel ab, der sich als Peitsche entpuppte.


    Die blaugrünen Augen des Jungen weiteten sich ängstlich beim Anblick des finster dreinblickenden, riesigen Ritters mit der gefährlich aussehenden Peitsche.


    „Aber Herr“, wandte der Müller ein. „Auf Falschspiel steht das Abhacken der rechten Hand!“ Die Meute scharrte sich enger um ihn. Sie wollten Blut sehen.


    Langsam drehte sich Sven zu dem vierschrötigen, muskelbepackten Mann um.


    „Was soll ich mit einem einarmigen Knecht?“, fragte er mit hochgezogenen Brauen. „Ich werde ihm das Fell gerben, dass er fünf Tage nicht mehr sitzen und liegen kann.“


    Damit packte er den Jungen am Kragen und zerrte ihn vom Tisch herunter, auf dem er noch immer festgehalten wurde. Niemand wagte, den Ritter aufzuhalten.


    In banger Erwartung schlug Line die Hände vor den Mund. Der Junge war so mager, dass er keine zehn Schläge von einem Mann wie Sven überleben würde.


    Ohne sich um die Schaulustigen zu kümmern, schleppte Sven sein Opfer am Kragen in den Nebenraum und schlug die Tür zu, vor der sich Conrad breitbeinig aufstellte. Kurz darauf hörte man den ersten Hieb, gefolgt von einem markerschütternden Schrei.


    Die Männer um den Müller fühlten sich um das erwartete Schauspiel betrogen, wagten aber nichts zu sagen. Nur der Müller murrte halblaut.


    Bei jedem Hieb zuckte Line leicht zusammen. Zwölf Hiebe zählte sie, als es endlich still wurde hinter der Tür. Die Schreie waren immer leiser geworden, bis der gequälte Junge nur noch stöhnte. Vielleicht war er ohnmächtig geworden.


    Line überlegte schon, den Wirt um Schmalz zu bitten, als Grundlage für eine heilende Kräutersalbe, die sie anfertigen wollte. Kräuter hatte sie unterwegs bei jeder Gelegenheit gesammelt und in ihrer Tasche verstaut. Einige Pflanzen hatte sie zuvor bündelweise links und rechts an Hektors Sattelknauf befestigt, um sie zu trocknen.


    Sven lästerte bereits, Conrad röche wie ein Kräuterweib. Aber Conrad störte das nicht. „Das riecht immer noch besser als ein Ritter nach der Schlacht“, hatte er nur erwidert.


    Den Wirt konnte Line nirgendwo entdecken. Nur die Schankmagd stand am Kücheneingang und sah genau so blass aus, wie höchst wahrscheinlich auch sie selbst.


    Die vom Müller aufgestachelten Männer standen noch immer im Gastraum und starrten auf die Tür, als könnten sie durch das dicke Holz sehen. Der Müller grinste schadenfroh, als er sich die Szene im Nebenraum ausmahlte.


    Die Schläge waren verstummt und die Schreie ebenfalls. Wieder war es so ruhig geworden, dass Line ihren eigenen Herzschlag hören konnte.


    Die Tür öffnete sich und Sven trat heraus, den Jungen hinter sich her zerrend. Er trug wieder das derb gewebte, etwas zu große Hemd, welches die Striemen verdeckte. Aber schon färbte sich der graue Stoff mit Blut und ließ die Schwere der Verletzungen ahnen. Der Junge war sehr blass und taumelte hinter dem Ritter her. Er schien nicht bei vollem Bewusstsein zu sein. Geistesabwesend starrte er vor sich hin und seine Beine schleiften hinter seinem Körper her, so dass Sven ihn fast tragen musste, als er ihn zu ihrem Tisch schleifte und ihn auf die hölzerne Bank fallen ließ.


    Der Rotschopf sackte in sich zusammen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, um im nächsten Moment schmerzhaft zusammen zu zucken. Er stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch und saß zusammengesunken wie ein Häuflein Unglück da, die Schultern hochgezogen. Auf seinen Wangen waren Tränenstreifen zu sehen, aber er gab keinen Laut von sich. Auf seinem Hemd zeichneten sich jetzt deutlich blutige Striemen ab.


    Mitleidvoll betrachtete Line ihn mit den erfahrenen Augen der Heilerin. Als er kurz aufsah und ihre Blicke sich trafen, wunderte es sie jedoch, in seinen hellen Augen weder Schmerz noch Trotz zu erkennen.


    Der Junge, der nicht viel jünger als sie selbst sein konnte, starrte völlig teilnahmslos vor sich hin. Es kam vor, dass der Körper sich bei allzu großen Schmerzen schützte, indem er den Patienten in eine erlösende Ohnmacht fallen ließ. Line hatte auch schon erlebt, dass Menschen durch Verletzungen an den betreffenden Stellen gefühllos wurden und gar nichts mehr spürten, wenn die Schmerzgrenze überschritten war.


    Aber in aller Regel kam der Schmerz dann später umso heftiger zurück.


    „Geht nach Hause, Leute“, forderte Conrad die schaulustige Meute um den Müller auf, „hier gibt es nichts mehr zu sehen.“


    Teils zufrieden, teils vor sich hin grummelnd entfernten sich die Männer. Auch die anderen Schankgäste verließen den Raum, bis nur noch der Müller mit seinen beiden Zeugen, die wohl seine Knechte waren, übrig blieb.


    „Der Junge schuldet mir noch einen halben Schilling“, sagte er murrend. „Er hat beim Würfelspiel verloren und konnte nicht zahlen.“


    Nach kurzem Zögern zahlte Sven ihn aus. „Das wird der Bengel abarbeiten“, grollte er.


    Dann ging endlich auch der Müller. Jetzt war die Reisegruppe allein im Schankraum. Der Wirt wieselte herbei und brachte noch einen Krug Wein. Dabei grinste er über das ganze Gesicht.


    Verständnislos starrte Line ihn an, denn sie hatte ihn für einen gutmütigen Menschen gehalten, der sich verdrückt hatte, um nicht Zeuge der Bestrafung des Jungen zu werden. Aber nun schien er sich darüber zu freuen. Noch mehr wunderte sie sich, als Sven ebenfalls schmunzelte.


    Völlig irritiert war sie, als sie zu dem mageren Jungen sah, der aus seiner Starre erwacht war und ihr, ebenfalls wie ein Honigpferd grinsend, zuzwinkerte. Seine Augen blitzten schelmisch.


    Ein Verdacht stieg in ihr auf. Resolut packte sie das Hemd des Jungen und zog es hoch. Der Rücken war zwar blutverschmiert, aber es waren keine Striemen zu sehen. Er hatte keinerlei Verletzungen, das Blut konnte nicht sein eigenes sein.


    Als sie fragend zu Sven sah, zuckte dieser mit den Schultern. „Was soll ich mit einem Diener, der sich tagelang nicht bewegen kann?“, fragte er mit hochgezogenen Brauen.


    Dann setzte er treuherzig hinzu. „Die Leders-hürze des Wirts hatte es mal wieder nötig, so richtig durchgewalkt zu werden.“


    Jetzt grinste der Wirt noch breiter und entblößte eine Reihe brauner Zähne. Er nickte Line freundlich zu. Seine Erleichterung über den glimpflichen Ausgang des Vorfalls war ihm deutlich anzusehen.


    „Das Blut hat ein Huhn ges-pendet“, ergänzte Sven. Dann wandte er sich an den Jungen. „Du wirst selbstvers-tändlich deine S-hulden abarbeiten.“


    „Ich darf bei euch bleiben?“ Er strahlte, als könne er sein Glück kaum fassen.


    „Wie heißt du eigentlich?“, wollte Line wissen.


    „Antonio. Das ist italienisch“, sagte der Junge wichtigtuerisch.


    Skeptisch betrachtete Conrad den Burschen. „Aber du siehst nicht gerade aus wie ein Italiener. Ich habe noch nie einen mit rotblonden Haaren gesehen.“


    „Unser Kaiser Federico hat auch rote Haare, und er ist in Apulien aufgewachsen“, konterte der Rotschopf.


    „Ich habe die Haare meiner Mutter geerbt“, ergänzte der Junge grinsend, „sie stammt aus Friesland.“


    „Friesland. Dort ist unser Kaiser nie gewesen, soweit ich weiß. Dann bist du wohl kaum einer seiner vielen Bastarde, das beruhigt mich“, meinte Sven mit ernster Miene.


    Conrad grinste. Kaiser Friedrich war für seinen freizügigen Lebenswandel bekannt.


    „Mein Vater glaubte das jedenfalls“, erwiderte Antonio prompt.


    Alle lachten.


    „Und wo ist dein Vater?“, wollte Line wissen.


    Das Gesicht des Jungen verdüsterte sich. „Ich habe keinen Vater mehr“, brachte er heraus.


    Zuerst stockend, dann immer flüssiger erzählte er, dass er mit einer fahrenden Gauklertruppe herumgezogen war, die aus Italien kam und ihn als kleines Kind bei sich aufgenommen hatte. Viele glückliche und auch schwere Jahre hatte er mit den Gauklern erlebt.


    „Eines Tages war ich vorausgeeilt, um die Ankunft der Gruppe anzukündigen und die Leute neugierig zu machen. Um die Zeit zu überbrücken, führte ich allerlei kleine Kunststücke vor. Aber ich wartete vergebens auf die anderen. Als die Gaukler nicht kamen, zerstreuten sich die Leute langsam wieder, zur großen Enttäuschung der Kinder.“


    Gaukler waren allerorts gern gesehen, denn sie brachten etwas Abwechslung in den arbeitsreichen, eintönigen Alltag der Menschen. Meistens war auch ein Bader dabei, der die Kranken versorgen konnte und sich gleichzeitig als Zahnbrecher betätigte.


    Auch die Tinkturen der Zigeunerinnen, die Heilung, Manneskraft oder Fruchtbarkeit versprachen, waren beliebt. Am meisten aber freuten sich die Kinder auf die bunte Gesellschaft und die immer zu Späßen aufgelegten Schausteller.


    „Ich habe mich dann auf den Weg gemacht, der Gruppe entgegenzugehen“, erzählte Antonio weiter.


    Dann senkte er den Blick und blinzelte eine Träne weg. „In einem Waldstück, nur eine Meile vom Dorf entfernt, fand ich sie.“


    Der Junge kämpfte sichtlich mit den Tränen. In diesem Moment sah er mit seinen noch kindlichen, weichen Gesichtszügen und den schmalen Schultern so zart und zerbrechlich wie ein kleines Mädchen aus.


    „Sie waren alle tot, erschlagen von Strauchdieben, die Wagen waren geplündert. Aber ich konnte meinen Bruder Geronimo nicht finden. Ich rief nach ihm und suchte nach Spuren. Aber ich fand nur die Spuren der Wegelagerer. Sie trugen schwere Stiefel, wie sie Soldaten haben.“


    Antonio wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. „Aber Geronimo war weg. Er war doch erst zehn Jahre alt. Auch Pippolino, der Zwerg, war nirgendwo zu sehen.“


    Conrad machte sich seine Gedanken. Es war nicht unwahrscheinlich, dass die Räuber den Jungen und den Zwerg mitgenommen hatten. Zwerge waren sehr beliebt und konnten leicht weiterverkauft werden; an Herrenhöfe oder an eine andere Gauklertruppe. Auch Kinder wurden nicht selten verkauft. In den Städten gab es organisierte Kinderbanden, die für einen Schirmherrn betteln oder stehlen mussten, der ihnen im Gegenzug Unterkunft und Nahrung gab. Für viele Waisenkinder war das der einzige Weg zu überleben.


    „Sie haben sich gewehrt“, setzte Antonio seinen Bericht fort, „vier der Wegelagerer waren ebenfalls tot. Ihre Kumpane hatten sie einfach liegen gelassen. Ich habe meine Gefährten begraben, Männer, Frauen und Kinder. Auch ein Baby war dabei. Die toten Räuber habe ich den wilden Tieren überlassen.“


    Eine Weile sagte keiner ein Wort.


    „Seitdem bin ich allein unterwegs“, sagte Antonio in die Stille hinein. „Ich muss meinen Bruder finden. Ich weiß, dass er noch lebt. Er wartet auf mich.“


    Unsicher sah er die drei Freunde an, als wolle er eine Bestätigung hören.


    „Du wirst ihn finden, da bin ich sicher“, tröstete Line ihn. „Aber zunächst einmal musst du was essen, du hast bestimmt Hunger, lang ruhig zu.“


    Sie hatte beobachtet, wie der Junge immer wieder die noch gut gefüllte Platte auf dem Tisch beäugte.


    Scheu schaute Antonio zu Sven, dann zu Conrad, als wolle er sich vergewissern, dass er wirklich eingeladen war.


    Als die beiden nickten, nahm er sich zögernd Brot und Käse und aß zunächst beinahe andächtig. Dann schlang er immer schneller, um schließlich alles, was in seiner Reichweite war, in atemberaubender Geschwindigkeit in sich hineinzustopfen. Dazu trank er gierig den angebotenen Wein.


    Nachdenklich betrachtete Conrad den Jungen von der Seite.


    „Wie alt bist du?“, fragte er.


    „Fast siebzehn.“


    Sven zog erstaunt die Brauen hoch. „Ich hätte dich viel jünger ges-hätzt.“


    Conrad gab seinem Freund im Stillen Recht und betrachtete den Jungen skeptisch. Sein Gesicht zeigte noch keinerlei Bartwuchs und seine Schultern waren so schmal wie die eines Zwölfjährigen. Er wusste noch nicht so recht, was er von dem Burschen halten sollte. Er war ein Gaukler. Diese Leute genossen keinen guten Ruf, wenn sie auch überall gern gesehen waren. Er wusste auch, dass die fahrenden Leute sich gern mit italienischen Namen schmückten.


    Aber das spielte keine Rolle, solange der Bengel zuverlässig war. Das bezweifelte Conrad allerdings.


    Man sah dem schmächtigen Körper an, dass er, anders als Conrad in seinem Alter, noch nie in seinem Leben Waffenübungen gemacht hatte. Das brachte Conrad auf eine Frage.


    „Sag mal, was waren das für Messer, die du dem Müller unter die Nase gehalten hast?“ Für Conrad sahen sie eher wie Spielzeuge aus, mit denen Kinder übten, bevor sie das Waffenhandwerk erlernten.


    „Davon habe ich sechs“, sagte Antonio stolz und legte eines auf den Tisch. Noch nie hatte Conrad solch ein Messer gesehen. Es ähnelte weder den Brotmessern, die jeder Bauer trug noch den Stichwaffen von Kriegsknechten. Conrad nahm das Messer in die Hand, um es genauer zu betrachten. Der Griff war konisch und ging nahtlos in die recht kurze, sich in der Mitte verdickende Klinge in Form eines Lindenblatts über. Das Messer war aus einem Stück gefertigt und hatte keine Parierstange zwischen Griff und Klinge, so dass es für den Nahkampf nicht gut geeignet war.


    „Ein Wurfmesser“, stellte Sven fest. „Kannst du damit umgehen?“


    Der Junge wuchs förmlich, als er sich gerade machte und stolz erwiderte: „Natürlich, davon lebe ich. Ich treffe eine Fliege aus zehn Fuß Entfernung.“


    „Im Flug?“, konnte sich Conrad nicht verkneifen, zu fragen.


    Dafür erntete er einen strafenden Blick von Line, die den Jungen offenbar zu ihrem Schützling auserkoren hatte.


    Dieser schien aber nicht beleidigt. Grinsend steckte er das Messer weg.


    „Eigentlich bin ich mehr darauf spezialisiert, knapp daneben zu werfen“, bemerkte er. „Auf eine Holzscheibe, vor der mein kleiner Bruder Geronimo stand.“ Bei diesen Worten senkte er die Stimme und blickte betrübt drein.


    „Seit wann bist du allein unterwegs?“, wollte Line wissen.


    „Es sind jetzt vier Monde.“ Antonio rülpste vernehmlich. Er hatte keinen Bissen übrig gelassen. Etwas verlegen wischte er sich die Hände an seinem Kittel ab. „Natürlich, äh, werde ich das Essen auch abarbeiten.“


    „Du glaubst wirklich, wir hätten eine Verwendung für dich?“, fragte Conrad mit skeptischem Blick auf die schmächtige Gestalt.


    „Ich kann alles, Herr“, beteuerte Antonio eifrig, „ich kann die Pferde versorgen, Botendienste machen, arbeiten wie ein Knecht – und ich will keinen Lohn.“


    Sven schaute Conrad an. „Was hältst du davon?“


    Dieser hielt eigentlich nicht viel davon. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich und jetzt noch einen Esser mehr mitzuschleppen erschwerte die Reise nur. Nutzen konnte der Junge ihnen sicher nicht viel, selbst wenn er sich als ehrlich und zuverlässig erweisen sollte.


    Antonio sah forschend von Einem zum Anderen und schien die Gesichtszüge der Ritter zu studieren.


    Conrad bemühte sich, eine finstere Mine aufzusetzen. So leicht wollte er es dem Jungen nicht machen. Aber im Grunde seines Herzens hatte er sich bereits damit abgefunden, den Jungen mitzunehmen. Mit ihrem Eingreifen hatten sie ungewollt die Verantwortung für ihn übernommen. Außerdem würde Line es ihm übel nehmen, wenn er den Bengel davon jagte.


    Antonio beobachtete jede Regung im Gesicht des jungen Ritters, während er unruhig auf der Bank hin und her rutschte. Plötzlich hellte sich die Mine des Gauklerjungen auf und er strahlte Conrad an.


    „Was grinst du so blöd?“, fragte dieser etwas irritiert.


    „Ich danke Euch, Herr“, sagte der Bengel, als wäre die Entscheidung bereits gefallen.


    „Wofür? Ich habe noch nicht zugestimmt.“


    „Doch. Eure Augen haben es gesagt, nur Euer Mund noch nicht.“


    „Gut. Dann ist es also ents-hieden. Deine Augen haben ges-prochen“, konstatierte Sven und grinste den verdutzt dreinblickenden Conrad an.


    Er wartete keine Antwort ab, sondern wandte sich an seinen neuen Knecht.


    „Du kannst gleich nach den Pferden sehen. Aber nimm dich vor dem s-hwarzen Hengst in Acht. Hektor mag keine Fremden. Der Braune dagegen ist gutmütig.“


    Sofort sprang Antonio auf und rannte los. An der Tür hielt er kurz inne, drehte sich noch einmal um und dienerte linkisch in Richtung seiner Retter.


    Mit den Worten „Der geht aufs Haus!“, stellte der Wirt einen neuen Krug Wein auf den Tisch. „Euer Knecht kann im Stall schlafen. Dort ist es warm und trocken.“ Dabei zwinkerte er dem Jungen zu, der sich bedankte und den Gastraum verließ.


    Im Gegensatz zu Conrad schien Sven keine Bedenken zu haben, dem Burschen die Tiere anzuvertrauen.


    Da sie früh aufbrechen wollten, tranken sie aus und begaben sich zur Ruhe.


    Während Conrad und Sven sich eine Kammer teilten, hatte Line eine für sich allein zur Verfügung. Es störte sie nicht, dass die Strohsäcke durchgelegen und das Stroh schon lange nicht mehr gewechselt worden war. Schon lange hatten sie nicht mehr so komfortabel genächtigt.


    In der Nacht prasselte der Regen auf das weit überhängende Schilfdach und der Wind ließ die Fensterläden klappern. Während Sven genüsslich schnarchte, konnte Conrad lange nicht einschlafen.


    Er dachte an Line. Wieder war ein Tag verstrichen und er hatte nicht den Mut aufgebracht, sich ihr zu offenbaren. Wovor hatte er Angst?


    Angst. Er hatte geglaubt, dieses Wort gehöre nicht mehr zu seinem Wortschatz. Er hasste dieses hilflose, lähmende Gefühl. Sein Vater hatte ihm einmal gesagt, es wäre keine Schande, Angst zu haben, solange man sich nicht von ihr besiegen ließe. Dumm und gefährlich wäre es dagegen, Tollkühnheit mit Mut und Vernunft mit Feigheit zu verwechseln.


    Schon als Kind stellte er sich immer dem, was er fürchtete, ob es nun Spinnen waren, dunkle Räume oder ältere Kinder, die ihn hänselten.


    Wenn ältere Knaben sich einen Spaß daraus machten, seine Schwester zu ärgern, war er furchtlos auf sie losgegangen und nahm eher Blessuren in Kauf, als ein Feigling genannt zu werden.


    Bald schon hatte er sich damit einen solchen Respekt verschafft, dass sich selbst viel stärkere Jungen mit ihm gut stellten oder ihm lieber aus dem Weg gingen.


    Er fürchtete sich vor keinem Feind, vor keinem Abenteuer. Er hatte keine Angst.


    In Gedanken stellte er sich ein paar Situationen vor, die ihm für das Geständnis geeignet schienen und legte sich ein paar Worte zurecht, verwarf sie aber immer wieder. Es war weit nach Mitternacht, als ihn endlich der Schlaf besiegte.
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    Zu Conrads Überraschung stand Antonio am nächsten Morgen mit den beiden Pferden bereit, die bereits aufgezäumt und gesattelt waren.


    Es war ihm ein Rätsel, wie er das bei Hektor geschafft hatte. Während Antonio die Pferde aus dem Stall führte, sprach er leise auf sie ein. Conrad staunte, wie lammfromm sein Schlachtross sich von dem Jungen am Halfter führen ließ.


    Als Line die Zeche begleichen wollte, lehnte Sven das entschieden ab und kratzte seine letzten Schillinge aus seiner Geldkatze zusammen.


    Line sah sich nach Flecki um und entdeckte den Kater schließlich bei den beiden Kindern Antje und Johann. Genüsslich ließ er sich von den beiden Kindern streicheln, die ihn offenbar ins Herz geschlossen hatten.


    Sie ging hin und wollte ihn hochnehmen, aber das Mädchen sah sie flehentlich an und bettelte: „Dürfen wir ihn nicht behalten, wir werden auch für ihn sorgen“, sagte sie mit Tränen in den Augen.


    Ihr älterer Bruder nickte eifrig. „Unsere Murle ist doch gestorben“, sagte er kleinlaut.


    In diesem Moment trat die Köchin aus der Hintertür und stellte eine Schüssel hin, die Flecki magisch anzog. Sofort tat der Kater sich gütlich an den Köstlichkeiten, die vom Vortag übrig geblieben waren. Die Köchin schmunzelte gutmütig und strich den beiden Kindern über die Köpfe.


    Line war hin und hergerissen. Sie wusste, Flecki würde es hier gut haben, aber es fiel ihr dennoch schwer, sich von ihm zu trennen. Er war die letzte Verbindung zu ihrem früheren Leben, ihr einziger Freund aus einer vergangenen Zeit.


    „Wird er euch auch nicht zur Last fallen?“, fragte sie halbherzig.


    „Zur Last fallen? Im Gegenteil, endlich beschäftigt mal jemand die beiden Racker, erwiderte die Köchin lächelnd, „sonst machen sie doch nur Dummheiten. Die Haare wird er uns sicher auch nicht vom Kopf fressen, hier fällt immer was ab. Außerdem kann er sich um die Mäuse kümmern, die uns heimsuchen, seit unsere alte Katze gestorben ist.“


    Line gab sich einen Ruck.


    „Wir werden Flecki fragen“, sagte sie und stellte den offenen Weidenkäfig auf den Boden.


    Dann fragte sie den Kater: „Willst du wieder in den Korb?“


    Die beiden Kinder standen ein paar Schritte entfernt und sahen beinahe ängstlich zu, wie Flecki zögernd auf Line zuging. Plötzlich sah Flecki sich zu dem kleinen Mädchen um, die ihm die rechte Hand ausgestreckt entgegen hielt. In der Linken, die sie auf dem Rücken versteckte, hielt sie einen Zipfel Leberwurst.


    Unwiderstehlich angezogen von dem Duft der Leckerei lief der Kater zu ihr.


    „Ich glaube, Flecki will bei Antje bleiben“, sagte ihr älterer Bruder triumphierend.


    „Ja“, bestätigte Line lächelnd. „Es sieht ganz so aus.“


    Die Kinder jauchzten vor Freude.


    Verstohlen strich Line sich eine Träne aus dem Augenwinkel, kniete nieder, streichelte ihren kleinen Freund noch einmal und sagte ihm stumm lebe wohl.


    Als Line sich wieder aufrichtete, sah sie, dass Antonio die Szene beobachtet hatte.


    Jetzt kam sie sich albern vor, sich wegen eines Katers so aufzuführen, als würde sie ein Kind abgeben. Aber zu ihrer Verwunderung schien der Junge Verständnis für ihren Kummer zu haben.


    „Er wird es hier gut haben“, tröstete er Line mit ernster Miene, „Reisen ist nichts für Kater.“


    Line nickte wortlos. Sie war Antonio sehr dankbar, dass er sich nicht über sie lustig machte. Noch einmal warf sie einen Blick zurück auf das friedliche Bild, dann gesellte sie sich zu den beiden Männern, die bereits das Gepäck verstaut hatten und aufbruchsbereit waren.


    Es war bitterkalt, aber trocken, als die kleine Reisegruppe sich wieder auf den Weg machte. Während Conrad und Sven ihre Pferde ritten, gingen Line und Antonio nebenher. Auch wenn Conrad sich einen Narren schalt, konnte er seinen Unmut nicht unterdrücken, wenn er sah, wie vertraut die beiden jungen Leute miteinander umgingen. Antonio erzählte spannende Geschichten aus seinem Gauklerleben und Line hing förmlich an seinen Lippen.


    Der Junge war nach eigenen Angaben nur ein Jahr jünger als Line, aber seine Figur war noch sehr knabenhaft. Seine Schultern waren schmal, seine Hände viel zu zart und noch zeigte sich kein einziges Baarthaar.


    Mit seinen Gefährten hatte er die Menschen verloren, die seine Familie gewesen waren. Das war es vielleicht, was ihn mit Line verband. Das erste Mal im Leben kam Conrad sich mit seinen dreiundzwanzig Jahren alt vor.


    Kurz entschlossen glitt er vom Pferd und hob Line hinauf, vorgeblich, damit sie sich eine Weile ausruhen konnte, während er Hektor am Zügel führte. So hatte er nicht nur die Unterhaltung der beiden beendet, sondern konnte seinerseits mit dem Jungen reden. Der Ritter hatte vor, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen, denn instinktiv spürte er, dass etwas mit dem Burschen nicht stimmte.


    „Wie hast du es eigentlich geschafft, allein zu überleben?“, fragte er unvermittelt.


    „Mit kleinen Vorführungen, Hilfsarbeiten aller Art und…“ Antonio sah ihn offen an, bevor er weitersprach: „…mit kleinen Gaunereien.“


    „Kleine?“, hakte Conrad nach.


    „Ich habe Essen gestohlen, manchmal auch ein Huhn“, gab der Junge ohne zu Zögern zu.


    „Ich werde dir eigenhändig die Hand abhacken, wenn du versuchen solltest, uns zu bestehlen“, versicherte Conrad ihm mit finsterer Mine. „Oder wenn du irgendwen bestehlen solltest, solange du mit uns zusammen bist.“


    „Aber Herr, Ihr habt mich aufgenommen. Ich bin jetzt der ehrbare Diener eines Ritters und kein Hungerleider mehr. Ich würde freiwillig meine Hand für Euch, Ritter Sven oder die Dame Line geben“, beteuerte der Junge ernst und sah ihn offen an.


    Je länger Conrad sich mit dem aufgeweckten Burschen unterhielt, desto sympathischer wurde er ihm. Conrad musste zugeben, dass Antonio ausgesprochen unterhaltsam war.


    Gerade schilderte er überaus witzig, wie sich einmal des Nachts in einen Hühnerstall schlich, um ein paar Eier zu stehlen. Dummerweise war er nicht der einzige Räuber in dieser Nacht. Im Hühnerstall herrschte bereits riesige Aufregung, weil ein Fuchs eingebrochen war. Als der aus dem Schlaf gerissene Bauer auftauchte, sah dieser gerade noch, wie Antonio den Fuchs mit seinem Stecken vertrieb. Dankbar bewirteten die Bauersleute daraufhin den Retter ihrer Hühner und gaben ihm noch Brot, Käse und Schinken mit.


    Sie lachten gemeinsam mit Line und Sven, die der Geschichte ebenfalls neugierig gelauscht hatten.


    Gegen Mittag befanden sie sich bereits im Odenwald, wo die großen, alten Bäume kaum Licht auf den Waldboden fallen ließen. Nun war es nicht mehr weit bis Breuburg.


    Der Weg stammte noch von den Römern und war wegen der Kaufmannszüge, die von Süden nach Norden und umgekehrt fuhren, relativ breit und bequem. Wegen der unsicheren Zeiten ließen die Kaufleute es sich was kosten, Reisige anzuheuern, um ihre wertvollen Waren, wie aus Italien stammendes Glas, Salz, Gewürze und kostbare Tuche zu schützen.


    In dieser Jahreszeit war jedoch kein Kaufmann unterwegs. Zu groß war die Gefahr, im aufgeweichten Boden stecken zu bleiben oder die Flüsse nicht passieren zu können, weil die Furten zu tief waren und die Fährleute ihren Betrieb eingestellt hatten. Befestigte Straßen und Brücken gab es nur in der Nähe größerer Städte.


    Sven war ein Stück voraus geritten und sah sich misstrauisch um, als witterte er einen Hinterhalt.


    Auch Conrad wurde jetzt aufmerksam, konnte aber nichts ungewöhnliches entdecken. Wer wagte es auch, einen Ritter in Begleitung eines vermeintlichen Knappen, einer Magd und eines Knechtes anzugreifen. Die Gewinnaussichten waren gering, denn reisende Ritter pflegten nur so viel Geld mitzunehmen, wie sie unterwegs benötigten. Außerdem sorgte allein Svens Respekt einflößende Erscheinung dafür, jeden Wegelagerer einzuschüchtern. Trotzdem war es ratsam wachsam zu sein, denn dieser dichte Wald war geradezu perfekt für lichtscheues Gesindel, das arglosen Reisenden auflauern wollte.


    Im Falle eines Überfalls war es besser, wenn er auf seinem Schlachtross saß und sofort kampfbereit war. Also half er Line wieder vom Pferd und saß selbst auf.


    Aber alle Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Unbehelligt erreichten die Reisegefährten eine Lichtung, auf der sich ein einsames, ärmliches Anwesen befand.


    Von dem mit Holzschindeln gedeckten Haus stieg eine dünne Rauchfahne empor.


    Ein gutes Stück entfernt stocherte ein rußgeschwärzter Mann mit einer Stange in einem rauchenden Meiler herum. Als er die Fremden bemerkte, unterbrach er seine Arbeit und schaute ihnen entgegen. Gleichzeitig hörten sie vom Hof her einen Hund bellen.


    Da es bereits später Nachmittag war, fragte Conrad den Köhler, ob sie hier übernachten könnten.


    „Wenn Euch ein einfaches Strohlager reicht, seid Ihr willkommen“, sagte dieser etwas erstaunt, während er seinen Hut zog. Geschickt kletterte er vom Kohlenmeiler herunter und zeigte einladend auf sein Haus. „Sicher hat meine Frau bereits das Essen fertig.“


    Zwei Kinder kamen angelaufen und starrten die Reisenden mit offenen Augen sprachlos an. Als Sven vom Pferd sprang, rannten sie in Richtung Haus davon und klammerten sich an die Rockzipfel ihrer Mutter, die vor die Tür getreten war. Ein großer Hund knurrte die Ankömmlinge mit gesträubtem Fell an. Die Frau des Köhlers sagte etwas, woraufhin er sich entspannte und sich neben die Haustür legte. Von dort aus beäugte er die Fremden misstrauisch.


    Die Köhlerfrau konnte noch nicht sehr alt sein, aber Leid und Entbehrungen hatten bereits tiefe Falten in ihr Gesicht geschnitten. Sie lächelte den Reisenden freundlich entgegen und bat sie, einzutreten.


    Im ersten Moment konnte Conrad kaum etwas erkennen, seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit im Inneren der Kate gewöhnen, denn die Fensterläden waren geschlossen und nur das Herdfeuer verbreitete ein wenig Licht.


    Wortlos verteilte die Köhlerfrau Holzteller und füllte sie mit einem undefinierbaren Brei. Misstrauisch nahm Conrad einen kleinen Bissen, stellte aber fest, dass er gar nicht schlecht schmeckte. Der Köhler setzte sich dazu. Seine Kleidung war unglaublich schmutzig und er roch nach Schweiß. Aber das störte die Reisenden kaum, denn sie rochen selbst auch nicht viel besser. Wenn man mit wenig Geld unterwegs war, durfte man nicht wählerisch sein. Sie hatten schon in verwanzten Gastwirtschaften und herunter gekommenen Höfen genächtigt, meistens aber unter freiem Himmel unter der Pferdedecke.


    Die beiden kleinen Mädchen, die Conrad auf drei und vier Jahre schätzte, waren ebenfalls herein gekommen, gefolgt von dem großen Hund, der es sich neben der Tür bequem machen wollte, aber von der Hausherrin hinausgewiesen wurde. Er versuchte es noch einmal mit einem traurigen Hundeblick, aber die Köhlerin blieb unerbittlich und schloss die Tür hinter ihm.


    Die Kinder verloren langsam ihre Scheu und schwatzten jetzt munter drauflos. Sie löcherten die Reisenden mit tausend Fragen, bis ihre Mutter ein Machtwort sprach und sie schlafen schickte. Nach kurzem Protest kletterten die beiden schließlich doch gehorsam auf den Zwischenboden, auf dem sich ihre Schlafstatt befand.


    Während Antonio und Line noch einmal ins Freie gingen, um sich die Beine zu vertreten, blieben Sven und Conrad am Tisch sitzen und tranken mit dem Köhler Dünnbier, das dieser zu Ehren der Gäste auftischte. Sicher hoffte er darauf, dass diese sich erkenntlich zeigten. Ein paar Münzen wären ihm sicher sehr willkommen.


    „Sag mal, Köhler“, sprach Conrad den Hausherrn an, „wie schaffst du das eigentlich, aus den Scheiten Holzkohle zu machen, ohne sie abzufackeln?“


    Der Köhler schaute auf und bekam leuchtende Augen. Es passierte ihm sicher nicht oft, dass sich jemand für seine Arbeit interessierte, bestenfalls für das Ergebnis. Holzkohle war nicht nur als Brennmaterial begehrt, es war bei der Herstellung und Veredelung von Metallen wegen der hohen Temperaturen, die dort benötigt wurden, unverzichtbar.


    Umständlich erzählte er, dass man die Holzscheite kegelförmig aufstapeln und in der Mitte einen Schacht lassen müsse. Dieser Feuerschacht wurde dann mit Reisig gefüllt und entzündet, nachdem man den Meiler mit Erde abgedeckt hatte. Es dauerte etwa eine Woche, bis aus den Scheiten Holzkohle geworden war. Währenddessen musste der Köhler ständig darauf achten, dass das Feuer nicht erlosch und der Meiler sich nicht entzündete. Das tat er, indem er Löcher in den Meiler bohrte und wieder verschloss, um die Luftzufuhr zu regeln.


    Kaum hatte der Köhler seinen Bericht beendet, entschuldigte er sich und ging hinaus, um nach dem Meiler zu sehen, denn dieser durfte nicht allzu lange ohne Aufsicht bleiben.


    Da weder Line noch Antonio bisher wieder aufgetaucht waren, beschloss Conrad, nach ihnen zu sehen. Auf der Lichtung war niemand außer dem Köhler, der wieder an dem Meiler hantierte. Nicht weit von ihm lag friedlich der Hund und sah nur einmal kurz auf, als er Conrad bemerkte.


    Unentschlossen schlenderte Conrad über die Wiese, aber er konnte die beiden jungen Leute nicht entdecken.


    Von einem nahen Bach drang Wasserplätschern an sein Ohr. Sicher fand er Line dort. Mit ein bisschen Glück konnte er sie vielleicht allein sprechen. Conrad wollte jetzt endlich Gewissheit, ob sie mehr für ihn empfand als für einen guten Freund. Selbst eine Enttäuschung war ihm inzwischen lieber als die Ungewissheit.


    Langsam näherte er sich dem Bach, der breiter war, als er erwartet hatte, wobei er mit der rechten Hand das blaue Schleifenband in seiner Tasche umklammerte, welches er Line heute endlich schenken wollte.


    Wie ein silbernes Band schlängelte sich das kristallklare Wasser zwischen den Bäumen hindurch. Als er näher kam, hörte er von rechts her Stimmen und Lachen. Er ging darauf zu und stieß kurz darauf auf die Gesuchten. Aber was er sah, versetzte ihm einen Stich.


    Da er zwischen den Bäumen stand, wo es bereits dunkel war, konnten Line und Antonio ihn nicht sehen, aber er sie. Die beiden jungen Leute standen bis zur Hüfte im Wasser und alberten herum, während sie sich gegenseitig bespritzten. Ihre jungen Körper schimmerten hell im Mondlicht. Antonio stand mit dem Rücken zu ihm und da beide splitternackt waren, konnte er seine schmalen Schultern und die dünnen Arme sehen. Was fand Line nur an diesem schmächtigen Knaben?


    Conrad wandte sich ab und wollte sich zurückziehen. Er bereute, den beiden nachgegangen zu sein und verspürte plötzlich das Bedürfnis, sich irgendwo zu verkriechen. Unglaublich albern kam er sich vor mit seinem billigen Schleifenband in der Tasche. Er nahm es heraus und warf es achtlos in den Wald.


    „Wartet!“, hörte er plötzlich Line rufen, die ihn entdeckt hatte.


    Unschlüssig blieb Conrad stehen. Über sich selbst verärgert stellte er fest, wie die Eifersucht an ihm nagte. Krampfhaft versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen. Schließlich war Line ihm keinerlei Rechenschaft schuldig. Wenn er heimlich hoffte, er würde ihr etwas bedeuten, war das nicht ihre Schuld.


    Wenn er ehrlich war, musste er sogar zugeben, dass Antonio besser zu ihr passte, auch wenn er etwas jünger war als sie.


    Langsam drehte er sich um. Von Antonio war nichts mehr zu sehen und Line war gerade dabei, ihr Kleid überzustreifen. Dann kam sie auf ihn zu. Also wartete er, bis sie herangekommen war und atmete tief durch, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


    „Was ich eben gesehen habe…“, begann er und konnte ein Zittern in seiner Stimme nicht ganz verhindern, „…wie lange…?“


    „Was habt Ihr denn gesehen?“, fragte Line zurück, als wolle sie ihn necken. Unbekümmert lächelte sie ihn an.


    Das verwirrte ihn vollends. Sie war nicht einmal rot geworden. Wollte sie sich über ihn lustig machen? Fand sie es etwa völlig normal, mit Antonio nackt im Wasser zu planschen? Sie musste doch wissen oder zumindest ahnen, was er für sie empfand. Konnte sie so kalt sein? Nein, das konnte er nicht glauben. Eher war er bereit, sie für völlig naiv zu halten. Wie ein Kind, das nichts von Liebe wusste und daher auch nicht ahnte, wie sehr sie ihn verletzt hatte.


    „Ich habe genug gesehen, mehr als ich sehen wollte“, sagte er kurz angebunden. Es sollte gleichgültig klingen, aber seine Stimme klang heiser und brüchig wie die eines alten Mannes.


    Jetzt lächelte Line nicht mehr. Ernst und forschend sah sie ihn an.


    Conrad räusperte sich. „Nicht dass es mich etwas anginge, ob du und Antonio…“


    „Ich glaube, Ihr habt nicht genau hingeschaut“, unterbrach ihn Line und klang dabei eher belustigt als beschämt.


    „Die Menschen sehen immer das, was sie sehen wollen“, sagte plötzlich eine helle Stimme links neben ihm. Conrad wandte sich zur Seite und sah Antonio aus dem Schatten der Bäume hervortreten.


    „Verzeiht mir, Herr, dass ich Euch so lange getäuscht habe.“


    Verblüfft starrte Conrad den Jungen an, dessen Stimme plötzlich heller war als gewohnt. Er wusste weder, was Antonio meinte, noch was er von dem halten sollte, was er sah. Antonio hatte Hose und Hemd gegen ein einfaches Kleid getauscht und sank vor ihm in einen tiefen, beinahe anmutigen Knicks.


    Gaukler, dachte Conrad im ersten Moment. Wie gebannt starrte er auf die unwirkliche Szene. Er wollte Antonio zur Rede stellen, ihn anfahren, was diese Maskerade solle, aber er brachte keinen Ton hervor. Erst nach einer ganzen Weile realisierte er langsam, was er sah: Antonio war ein Mädchen.


    „Mein Name ist Antonia“, sagte das Mädchen, das vor kurzem noch ein Junge gewesen war, erhob sich und schenkte ihm einen koketten Augenaufschlag.


    Conrad traute seinen Augen und Ohren nicht. Eine Weile brachte er keinen Ton mehr heraus. Wenn nicht die jungenhaft kurzen Haare gewesen wären, hätte er in dem zierlichen Mädchen kaum seinen Reisegefährten wieder erkannt.


    „Wo hast du das Kleid her?“, fragte er etwas dümmlich, weil ihm nichts Besseres zu sagen einfiel.


    „Von der Köhlerin“, kam die prompte Antwort.


    Conrad kam sich unglaublich dumm vor. Er wusste nicht, ob er zornig oder erleichtert sein sollte. Line lächelte vor sich hin. Seit wann wusste sie es?


    Plötzlich wurde ihm manches klar. Deshalb hatte der Bengel sich manchmal so merkwürdig verhalten. Er erinnerte sich an die alberne, mädchenhafte Art, über die er sich oftmals gewundert hatte. Seine Notdurft verrichtete Antonio immer allein, möglichst weit weg von den Anderen. Auch zog er beim Waschen nie das Hemd aus. Über seine übertriebene Scham hatten sich die beiden Ritter immer lustig gemacht und manches Mal gutmütig gespottet. Nun wunderte Conrad sich darüber nicht mehr, ebenso wenig wie über die schmächtige Gestalt und den nicht vorhandenen Bartwuchs.


    Als sie zurück zum Köhlerhaus gingen, steckte Antonia ihm etwas in die Tasche. „Ich glaube, das habt Ihr vorhin verloren, Herr Ritter“, sagte sie so leise, dass nur er es hören konnte.


    Conrad griff in die Tasche und spürte zu seinem Erstaunen das Schleifenbad zwischen seinen Fingern. Als er Antonia ansah, zwinkerte sie ihm verschwörerisch zu und kicherte.


    Das war so typisch für ein junges Mädchen, dass Conrad sich wunderte, wie sie ihn so lange hatte täuschen können.


    Sie gingen zurück zur Lichtung und sahen schon von weitem Svens hünenhafte Gestalt vor der Hütte stehen.


    Conrad war auf das Gesicht seines alten Kampfgefährten gespannt und wurde nicht enttäuscht. Svens Augen weiteten sich wie Mühlräder und seine Kinnlade fiel ihm herunter, als er die Gruppe kommen sah.


    Antonia blieb vor ihm stehen. „Bitte verzeiht mir, Herr“, sagte sie und sank vor ihm nieder. „Aber ich möchte Euch nicht länger belügen. Wie Ihr sehen könnt, bin ich nicht der, für den ich mich ausgegeben habe. Mein Name ist Antonia. Ich wollte Euch nicht täuschen, aber als ich allein war, beschloss ich, mich als Junge auszugeben. Sonst hätte ich nicht lange überlebt.“


    Sven starrte sie noch immer mit offenem Mund an und sagte gar nichts.


    „Ihr wart sehr gut zu mir“, sprach Antonia weiter, „dafür möchte ich Euch danken. Auch wenn ich Euch enttäuscht habe, bitte ich Euch doch, mich nicht fortzuschicken.“ Ängstlich sah sie den Ritter an, als versuche sie, in seinem Gesicht zu lesen.


    Nachdem er sich einigermaßen gefasst hatte, räusperte sich Sven. „Warum sollte ich dich forts-hicken“, sagte er in seiner gewohnten, knurrigen Art. „Du hast wohl vergessen, dass du mir noch was s-huldest?“


    Antonia atmete sichtlich auf. „Danke“, hauchte sie und strahlte Sven an, was diesen beinahe verlegen machte.


    „Was sagt man dazu“, der Hüne schüttelte den Kopf, „das Leben ist wirklich voller Überras-hungen. Eben hatte ich noch einen Diener, und nun habe ich eine Magd.“


    Er ging auf Antonia zu. „Es gehört eine Menge dazu, sich so lange allein durchzus-hlagen. Du hast wirklich Mumm, Weib“, sagte er und hob seine Pranke, um sie ihr anerkennend auf die Schulter zu schlagen.


    Antonia versteifte sich und biss die Zähne zusammen, während sie den Schlag erwartete, den sie als Junge schon einmal bekommen hatte und der ihr schmerzhaft in Erinnerung geblieben war.


    Aber Sven bremste den Schwung seiner Hand gerade noch rechtzeitig ab und berührte sie nur leicht am Oberarm.


    „Seit wann wusstest du es?“, fragte Conrad Line, die neben ihm stand.


    „Seit dem Tag, an dem ich die vermeintlichen Peitschenhiebe behandeln wollte“, gab Line zu. „Ich habe ihr gesagt, dass sie sich Euch anvertrauen soll, aber Antonia hat es nicht gewagt. Sie fürchtete, weggejagt zu werden oder Schlimmeres. Schließlich steht es unter schwerer Strafe, sich als Frau wie ein Mann zu kleiden und sich als solcher auszugeben.“


    „Ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten“, sagte Antonia kleinlaut. „Aber dann habe ich es immer wieder verschoben. Line hat mich schließlich gedrängt. Ich bin so glücklich, dass Ihr mir nicht böse seid.“ Bei den letzten Worten sah sie Sven dankbar an.


    Sven schaute drein, als könne er ihr niemals böse sein können, was auch immer sie tat.


    "Und ich Narr habe mir eingebildet, du und Antonio…äh…Antonia…", brachte Conrad hervor und brach beschämt ab.


    „Line ist für mich wie eine große Schwester, Herr", sagte Antonia. Nach einer kurzen Pause setzte sie keck hinzu: "Aber Ihr tätet mir schon gefallen, wenn Euer Herz nicht bereits vergeben wäre." Dabei grinste sie schelmisch.


    Demonstrativ runzelte Line die Stirn und warf ihr einen nicht ernst gemeinten bösen Blick zu.


    Jetzt schaute Conrad so verdattert drein, dass die Mädchen kichern mussten.


    Als Sven Conrads Gesichtsausdruck sah, lachte auch er dröhnend, bis schließlich auch Conrad angesteckt wurde und lächeln musste. Das dunkle, kehlige Lachen der Männer mischte sich mit den hellen Stimmen der Frauen, und hallte weit über die abendliche Wiese, so dass der Köhler erstaunt herüber schaute. Es war ein befreiendes, unbekümmertes Lachen. Alle Anspannung der letzten Tage fiel von ihnen ab.


    Die Verabschiedung von dem freundlichen Köhler und seiner Familie fiel sehr herzlich aus. Besonders die Kinder bedauerten, dass die Fremden weiterziehen mussten. Hier im Wald gab es nicht viel Abwechslung und sie freuten sich über jeden Besuch.


    Glücklicher Weise besaß Line noch ein paar Schillinge und Pfennige. So konnte sie der Köhlerfamilie ihre Gastfreundschaft vergelten, nachdem sie der Köhlerin bereits das Kleid für Antonia abgekauft hatte.


    Sven war das sehr peinlich, denn seine Geldkatze war seit dem letzten Gasthausbesuch leer. 


    

  


  
    XVIII

    Im Odenwald


    Neblungmond Anno 1229


    


    Stundenlang waren sie nun schon unterwegs und der dichte Wald schien kein Ende zu nehmen. Seit geraumer Zeit waren sie auf einem ziemlich breiten Weg unterwegs, der deutliche Wagenspuren trug. Zu anderen Jahreszeiten waren hier sicher viele Menschen unterwegs. Der Tag war kalt und bunte Blätter rieselten von den Bäumen auf sie herab. Unwillkürlich musste Conrad an den Einzug des Kreuzfahrerheeres in Byzanz denken, als sie von den Frauen und Mädchen mit Blütenblättern überhäuft worden waren.


    Fast glaubte er die Jubelrufe zu hören. Dann stutzte er. Der Wind hatte sich gedreht und jetzt glaubte er tatsächlich in der Ferne Lärm zu hören.


    „Ich höre etwas“, sagte auch Sven. Sie hielten die Pferde an und lauschten. Aber außer den Blättern, die im Wind rauschten, konnten sie nun nichts Außergewöhnliches mehr wahrnehmen.


    Langsam ritten sie weiter. Dann trug der Wind plötzlich wieder eindeutige Kampfgeräusche zu ihnen herüber. Jemand schrie und deutlich war das Klingen von Metall auf Metall zu hören.


    Da der Weg einige hundert Fuss vor ihnen eine Biegung machte, konnten sie die Stelle nicht einsehen, von der die Geräusche kamen.


    Schnell ließ Sven Antonia vom Pferd gleiten und griff zu seiner am Sattelknauf hängenden Axt.


    Auch Line sprang vom Pferd. „Pass auf Line auf“, rief Conrad Antonia zu, „versteckt euch in den Büschen, bis wir zurückkommen!“


    Er gab Hektor die Sporen und galloppierte hinter Sven her, um den Überfallenen zu Hilfe zu kommen.


    Als sie um die Wegbiegung preschten, erfasste Conrad die Situation mit einem Blick.


    Ein Planwagen, wie ihn Kaufleute benutzen, stand mitten auf dem Weg. Links und rechts von ihm tobte ein ungleicher Kampf. Conrad zählte sechs Männer, die einer Meute von mehr als einem Dutzend Wegelagerern gegenüber standen. Ein weiterer Verteidiger lag bereits leblos am Boden. Vier waren mit Spießen bewaffnet, es mussten Reisige sein, die anderen beiden waren gut gekleidet und sahen eher aus wie Kaufleute. Sie schienen nicht besonders kampferfahren zu sein, obwohl sie sich mit ihren Schwertern tapfer zur Wehr setzten.


    Die Angreifer waren mit Knüppeln und Messern, teilweise auch mit schartigen Schwertern bewaffnet und schienen ihr Hanwerk zu verstehen. Geschickt versuchten sie, die Verteidiger auseinander zu treiben, um sie von mehreren Seiten gleichzeitig angreifen zu können.


    Niemand achtete auf die beiden Reiter, die plötzlich auftauchten und sich auf die Angreifer stürzten. Im Galopp riss Conrad sein Schwert aus der Scheide und lenkte sein Schlachtross so dicht an den Gegnern vorbei, dass sie in die Reichweite des Schwertarms kamen.


    Er holte weit aus und fällte den ersten Ganoven im schnellen Ritt wie einen dürren Baum, bevor dieser begriff, was ihm geschah. Ein anderer sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite und wollte seinen Knüppel gegen die Beine des Pferdes schlagen, um es zu Fall zu bringen. Aber das erfahrene Schlachross sprang einfach über das Hindernis hinweg.


    Sofort wendete Conrad das Tier und ritt erneut zwischen die Kämpfenden. Beim nächsten Anritt ahnte er die Bewegung des Kerls mit dem Knüppel voraus, schlug einen kleinen Haken und und traf ihn mit der Schwertspitze am Hals.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Sven auf der anderen Seite des Wagens seine riesige Axt schwang. Aber er hatte Mühe, nahe genug an die Wegelagerer heran zu kommen, denn sein Pferd war kein ausgebildetes Schlachtross und scheute vor dem Gebrüll und den Knüppeln der Gegner zurück.


    Conrad blieb keine Zeit, die Szene länger zu beobachten. Drei Gegner auf einmal attakierten ihn mit angespitzten Stäben, die sie wie Lanzen einsetzten. Er ließ Hektor aus dem Stand lospreschen, um sich nicht einkeilen zu lassen. Dann wendete er wieder und griff erneut an.


    Es dauerte nicht lange, bis die noch lebenden Wegelagerer die Flucht ergriffen. Conrad winkte Sven zu, der zuletzt zu Fuß gekämpft hatte und jetzt seine blutige Axt schwenkte. Um ihn herum lagen mehrere reglose Gestalten.


    Von den Überfallenen waren nur noch drei Männer kampffähig, unter ihnen die beiden gut gekleideten Kaufleute. Von den geflohenen Wegelagerern war nichts mehr zu sehen.


    Gerade wollte Conrad aufatmen, als er einen spitzen Schrei aus der Richtung hörte, aus der sie gekommen waren. ‚Line!’, schoss es ihm durch den Kopf. Er wirbelte herum und schaute zurück. Was er sah, ließ ihn das Blut in den Adern gefrieren. Line war ihnen gefolgt, anstatt sich zu verstecken. Halb hinter ihr stand ein großer, magerer Kerl und hielt ihr einen Dolch an die Kehle.


    Ein weiterer, mit einem Knüppel bewaffneter Kumpan stand grinsend daneben. Von Antonia war nichts zu sehen. Conrad war viel zu weit entfernt, als dass er hätte eingreifen können. Er schalt sich einen Narren, die Mädchen allein gelassen zu haben.


    Line versuchte, sich zu wehren, aber ein starker Arm hielt sie umklammert und die scharfe Waffe ritzte ihren Hals. Überdeutlich sah Conrad das kleine Rinnsal, das an ihrem Hals hinunterlief und den Ausschnitt ihres Kleides rot färbte.


    „Die Waffen weg, edle Ritter!“, krähte der dürre Kerl grienend, „sonst werdet ihr das Weibsbild nicht in einem Stück zurückbekommen! Das wäre doch sehr schade, nicht wahr?“.


    Conrad wusste nicht, was er tun sollte. Sven sah unschlüssig zu ihm herüber und senkte langsam seine Streitaxt.


    Fieberhaft überlegte der junge Ritter. Wenn sie die Waffen streckten, tauchten die geflohenen Kerle sicher wieder auf. Seine Vernunft sagte ihm, dass es völlig sinnlos war, sich zu ergeben, denn in dem Fall würden sie alle sterben. Was sollten die Wegelagerer für einen Grund haben, sie am Leben zu lassen? Vorher würden sie Line Gewalt antun. Es war besser, sich auf die beiden Kerle zu stürzen und zu hoffen, Line würde überleben. Aber er war nicht fähig, sich zu rühren. Langsam senkte er seinen Schwertarm.


    Der dürre Anführer der Bande lachte hämisch, als er die ratlosen Gesichter der Ritter sah, die tatsächlich Anstalten machten, ihre Waffen zu strecken. Umso besser. Jeden Moment würden seine feigen Kumpane wieder auftauchen, die sich in die Büsche geschlagen hatten.


    Für die Ritter konnte man vielleicht ein gutes Lösegeld aushandeln. Aber mit der kleinen Schönheit hatte er andere Pläne. Genüsslich leckte er sich über die Lippen und packte das Mädchen noch fester, so dass sie sich nicht mehr rühren konnte.


    In diesem Moment geschah etwas völlig Unerwartetes. Antonia kam leise vor sich hin summend um die Biegung des Weges und ging ganz langsam auf Line und ihren Angreifer zu. Dabei jonglierte sie scheinbar völlig selbstvergessen mit vier Messern und schien keine Notiz von der Szene zu nehmen, die sich vor ihr abspielte.


    Sie war noch einige Schritte von dem Kerl entfernt, der Line bedrohte, als dieser sie anrief. „He, du da!“, krächzte er mit rauer Stimme, „mach, das du wegkommst, du blödes Weib, wenn dir dein Leben lieb ist.“


    Dabei nahm er kurz die Klinge von Lines Kehle und fuchtelte wütend in Richtung des jungen Mädchens herum, die augenscheinlich sehr erschrocken war, die Augen aufriss und die Messer fallen ließ. Bis auf eines.


    Antonia hatte nur darauf gewartet, dass der Kerl kurzzeitig die Klinge von Lines Kehle nahm. Blitzschnell schoss ihr rechter Arm nach vorn, das Messer flog aufblitzend durch die Luft und im nächsten Moment gab der Dürre einen gurgelnden Ton von sich. Er riss die Augen auf und ließ Line los, die beinahe zu Boden gestürzt wäre und von ihm wegtaumelte.


    Sein Dolch fiel zu Boden und er presste beide Hände an die Kehle. Eine Blutfontäne schoss zwischen seinen Fingern hervor.


    Sofort stürmte Conrad los.


    Der zweite Kerl hob seinen Knüppel und stürzte sich jetzt wutentbrannt auf Antonia, die dem Hieb auswich, indem sie sich einfach zu Boden warf.


    Kurz bevor Conrad die Kämpfenden erreichte, drehte Antonia sich schnell zur Seite, um auch dem zweiten Hieb auszuweichen, der sie nur leicht an der Schulter streifte.


    Als der Wegelagerer zum dritten Mal ausholte, rammte Conrad ihm mitten im Lauf das Schwert in die Seite. Dann sah er sich keuchend um. Line war unversehrt, bis auf den kleinen Kratzer am Hals. Mit zwei Sätzen war er bei ihr, riss sie an sich und schloss sie unendlich erleichtert in die Arme.


    Sven stand breitbeinig mit erhobener Streitaxt auf dem Weg und bot einen Furcht erregenden Anblick. Er suchte den Waldrand mit den Augen ab und wartete, ob der Rest der Bande noch einmal auftauchte. Aber diese ließen sich nicht mehr blicken.


    Der Hüne half Antonia auf die Beine und nickte ihr anerkennend zu. Das Mädchen zitterte leicht, versuchte aber ein zaghaftes Lächeln. Plötzlich drehte sie sich um und übergab sich. Leichenblass richtete sie sich wieder auf und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Beschämt schaute sie zu Boden.


    „Du musst dich nicht s-hämen. Nachdem ich meinen ersten Feind ers-hlagen hatte, habe ich auch gekotzt“, sagte Sven ungewöhnlich einfühlsam. „Es war ein Ritter wie ich, sein Fehler war nur, dass er auf der gegneris-hen Seite s-tand. Der Kerl, den du erledigt hast, war dagegen nur ein S-trolch, der es nicht besser verdient. Früher oder s-päter hätte ihn ohnehin jemand aufges-hlitzt, oder er wäre am Galgen gelandet. Um den ist es nicht s-hade.“


    Antonia nickte mechanisch.


    „Du hast wie ein Mann gehandelt“, bekräftigte Conrad anerkennend, „mutig und entschlossen.“


    Antonia lächelte mühsam. „Aber ich hatte schreckliche Angst“, sagte sie kleinlaut.


    „Mut heißt nicht, keine Angst zu haben, sondern sie zu überwinden, wenn es nötig ist“, entgegnete Conrad. „Das hat vor langer Zeit einmal mein Vater zu mir gesagt.“


    „Du warst nicht nur mutig, sondern auch besonnen“, ergänzte Sven ernst. „Im Gegensatz zu uns. Wir dagegen sind einfach losges-türmt, ohne zu überlegen.“


    Antonia wurde rot und ihre Augen strahlten. Jetzt sah sie mit ihren zu kurzen, weit abstehenden Haaren beinahe wieder jungenhaft aus.


    In diesem Moment trat der ältere der beiden vermutlichen Kaufleute an Sven heran. Seine Kleidung war bequem, aber elegant und bestand aus teuren Stoffen. Er war sehr gut genährt und schien noch keineswegs gebrechlich zu sein.


    „Mein Name ist Hilbrecht Lauckner, ich bin ein Kaufmann aus Aschaffenburg“, sagte er mit dunkler, angenehmer Stimme und verbeugte sich kurz vor Sven. „Ich stehe tief in Eurer Schuld. Euch hat der Himmel geschickt. Ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen.“


    „Ja, das war knapp“, bestätigte einer der Reisigen, ein kleiner, aber ebenso breiter Mann in den besten Jahren, „Ihr seit gerade rechtzeitig aufgetaucht. Um ein Haar hätten wir Euch keine Lumpen mehr zum Erschlagen übrig gelassen.“ Er grinste breit. Sein wettergegerbtes Gesicht sah die beiden Männer anerkennend an. „Solche Männer wie Euch hat man gern an seiner Seite. Ich bin Gunter, der Hauptmann der Begleitmannschaft“, stellte er sich vor.


    Er trug einen breitkrempigen, leicht verbeulten Helm und einen Spieß. Sein Lederkoller war an den breiten Schultern mit Metallplatten bestückt. Aus einer Fleischwunde am Oberarm lief Blut herunter, aber das schien er gar nicht zu bemerken.


    „Diese Wälder sind alles andere als sicher“, sagte er, „aber niemals hätte ich mit so vielen Schlagetots gerechnet, die sich da zusammen gerauft haben. Naja, Dank Eurer Hilfe sind es jetzt ein paar weniger.“


    „Sie machen es wie die Wölfe“, meinte Sven. „Die rotten sich im Winter auch zu Rudeln zusammen, um die karge Jahreszeit zu übers-tehen.“


    Ein junger, ebenfalls gut gekleideter Mann trat an die Seite des Kaufmanns und verbeugte sich ebenfalls höflich.


    „Das ist mein Sohn Constantin“, sagte der Kaufmann stolz. Die Ähnlichkeit der Beiden war nicht zu übersehen.


    „Ich kann Euch nicht genug danken, edler Ritter. Ohne Euch und Euren tapferen Knappen wäre es um uns alle geschehen gewesen.“


    „Sven Erikson von Skaane“, stellte der vierschrötige Ritter sich vor, „und das ist mein Freund und Kampfgefährte Ritter Conrad von der Lühe.“


    Der Kaufmann schaute den jungen Ritter erstaunt an, den er wegen seiner einfachen Kleidung nicht für einen Edelmann gehalten hatte.


    Jetzt verbeugte er sich etwas verlegen auch vor ihm. „Verzeiht, Herr Ritter. Eure bescheidene Kleidung hat mich einen Moment getäuscht. Es ist mir eine Ehre.“


    Conrad erwiderte den Gruß höflich.


    Auch der Kaufmannssohn nickte Conrad lächelnd zu. „Deshalb reitet ihr ein so prächtiges Schlachtross!“, rief er und unterließ es tunlichst, den braven Braunen des anderen Ritters zu erwähnen, der bestenfalls als Lasttier oder Zweitpferd auf Reisen taugte.


    Inzwischen war Line zum Wagen hinübergegangen, um die verwundeten Reisigen zu versorgen. Sie konnte nicht viel mehr machen, als die Blutungen zu stillen und Verbände anzulegen. Zum Schluss versorgte sie Gunters Armwunde.


    „Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich weiterkommen, bevor uns die Dunkelheit überrascht“, drängte schließlich der Kaufmann. „Darf ich hoffen, dass Ihr mit uns kommen werdet, um Gast in meinem bescheidenen Haus zu sein?“, fragte er an die Ritter gewandt.


    Eigentlich wollte Conrad so schnell wie möglich die Burg Breuberg erreichen, aber so wie er jetzt aussah, in der Kleidung eines Bauern, dazu noch schmutzig und Blut besudelt, würde er keinen guten Eindruck machen.


    Aschaffenburg lag im Norden von Breuberg, keine Tagesreise entfernt. Es war zwar ein kleiner Umweg, aber von ihrem Standpunkt aus viel dichter als die Burg. Wenn sie sich beeilten, konnten sie noch vor Toresschluss die Stadt erreichen.


    „Gegen ein ordentliches Mahl und ein Bad hätte ich jetzt nichts einzuwenden“, sagte er deshalb und sah Sven zustimmend nicken.


    „Das lässt sich machen“, lachte der Kaufmann, „dann ist das also abgemacht.“


    Zusammen luden sie die Toten und Verwundeten der Begleitmannschaft auf den Wagen, der nur halb mit einigen Stoffballen beladen war.


    Als sie abfahrbereit waren, schaute Conrad sich nach Line um, die am Wegrand saß und Antonia im Arm wiegte wie ein Kind. Antonia weinte und wirkte so verletzlich, dass sie ihm Leid tat. In diesem Moment war sie ein richtiges Mädchen.


    Conrad wunderte sich wieder einmal, wie Antonia sie alle so lange hatte täuschen können. ‚Die Menschen sehen immer, was sie sehen wollen’, hatte sie nach ihrer Verwandlung gesagt. Da musste er ihr zustimmen.


    Die beiden Mädchen nahmen auf dem Kaufmannswagen Platz, die schweren Kaltblüter setzten sich gemächlich in Bewegung und der Wagen ruckelte los, begleitet von dem Kaufmann, seinem Sohn und den beiden verbliebenen Waffenknechten. Conrad und Sven schlossen sich an.


    Noch bevor es dämmerte, näherten sie sich der Stadt. Aschaffenburg hatte vor siebzig Jahren das Stadtrecht erhalten, wie der redselige Hilbrecht Lauckner den Reisenden erzählte, ein paar Jahre zuvor das Marktrecht. Seitdem war die Stadt aufgeblüht, zumal sie als Zweitresidenz der Mainzer Erzbischöfe diente. Stolz wies der Kaufmann auf den hoch aufragenden Turm der Peterskirche, der weit über die Dächer der Häuser hinausragte. Im Süden und Westen wurde die Stadt vom Main begrenzt, der einen natürlichen Schutzwall vor der Stadtmauer bildete, die seinem Lauf folgte.


    Sie überquerten den Fluss über die imposante Holzbrücke, die direkt am westlichen Stadttor endete.


    Die Torwächter kannten den Kaufmann und ließen sie nach Übergabe einiger kleiner Münzen sofort passieren.


    Rumpelnd fuhr der Wagen über das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes und hielt vor einer Toreinfahrt neben einem schmucken Fachwerkhaus. Der Sohn des Kaufmanns hämmerte mit dem eisernen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes an die mit Schnitzereien verzierte Eichentür.


    Kurz darauf wurde die Tür von einem unglaublich dürren Diener geöffnet. Sein hochnäsiger Gesichtsausdruck verschwand sofort, als er den jungen Herrn erkannte. „Ihr seid zurück“, stellte er erleichtert fest. „Wir hatten schon Schlimmes befürchtet.“


    „Die Befürchtung war nicht ganz unbegründet“, erwiderte der junge Mann, „Öffne das Tor.“


    Der Diener wieselte davon, um kurz darauf von innen das große Hoftor zu öffnen und den kleinen Zug einzulassen.


    Der Kaufmann zahlte den Hauptmann der Waffenknechte aus, der sich mit seinen Leuten in dem nahen Wirtshaus einquartieren wollte, wo sich seine beiden verletzten Kameraden auskurieren konnten.


    Ein Knecht wurde nach dem Pfarrer geschickt, der den Toten die letzte Salbung geben sollte, bevor man sie auf dem Kirchfriedhof in heiliger Erde bestattete.


    Die beiden Ritter und die Mädchen wurden vom Kaufmann ins Haus gebeten, wo ihnen zunächst ein erholsames Bad in einem Holzzuber gerichtet wurde. Danach fanden sie sich frisch rasiert und in sauberes Leinen gekleidet im Speisezimmer ein. Kurz darauf erschienen auch Line und Antonia, ebenfalls in einfachen Leinenkleidern.


    Wie sich herausstellte, lebte Hilbrecht Lauckner mit seinem Sohn allein im Haus. Seine Frau war vor Jahren im Kindbett bei der Geburt des zweiten Kindes gestorben, welches noch vor seinem dritten Lebensjahr einem Fieber erlag. Der Kaufmann hatte nie wieder geheiratet.


    In aufgeräumter Stimmung empfingen der Hausherr und sein Sohn ihre Gäste an der reich gedeckten Tafel. Neben Dörrfisch gab es Huhn, Bratenstücke und frisches, duftendes Brot. Dazu wurde ein vorzüglicher Wein gereicht.


    Antonia, die neben Line saß, erntete einige missbilligende Blicke und unauffällige Rippenstöße, bevor sie sich bemühte, nicht alles in sich hinein zu schlingen wie eine Verhungernde.


    Auf die Frage des Kaufmanns erzählte Conrad ihm, dass er seine Kleidung und Waffen bei einem Überfall verloren hätte.


    „Aber Euer Schwert habt Ihr doch noch“, stellte Constantin fest.


    „Ja, ich habe die Kerle noch einmal getroffen“, entgegnete Conrad dem Kaufmannssohn. „Der Lump, dem ich es wieder abgenommen habe, ist mir leider entwischt, aber seine Kumpane leben nicht mehr. Meine Kleidung und sonstige Ausrüstung hatten die Kerle allerdings nicht mehr, wahrscheinlich haben sie alles verkauft. Deshalb bin ich wie ein Bauer gekleidet und riskiere, verhaftet zu werden, weil es Bauern nicht erlaubt ist, Waffen zu tragen.“


    „Aber Ihr könnt doch Kleidung von mir bekommen, ich habe nicht nur eine Hose und ein Hemd“, schlug Constantin eifrig vor, ohne zu bedenken, dass sein Gast fast einen Kopf größer war als er und die Schultern des jungen Ritters fast doppelt so breit waren wie seine eigenen.


    „Mein Sohn hat recht“, warf der Kaufmann ein, „allerdings werden Euch seine Kleider kaum passen. Erlaubt mir bitte, Euren Schicksalsschlag ein wenig abzumildern, indem ich Euch angemessene Kleider beschaffe, die eines Ritters würdig sind. So kann ich mich ein wenig erkenntlich zeigen.“


    Es war Conrad peinlich, die Hilfe eines Kaufmanns in Anspruch zu nehmen, aber er konnte es ihm nicht abschlagen, ohne unhöflich zu sein.


    Der Kaufmann aber schien ehrlich erfreut, sich revanchieren zu können und ließ sofort nach dem Gewandschneider schicken, der auch seine eigene Familie belieferte.


    Sie saßen noch immer gemütlich zusammen, als Meister Eberlein, ein langer, dürrer Kerl mit einem schütteren Haarkranz eintraf. Stoisch ließ Conrad über sich ergehen, wie der Meister mit einer Elle um ihn herumwieselte und ihn bat, die Arme auszubreiten, um Maß zu nehmen.


    Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als zumindest ein paar Tage die Gastfreundschaft des Kaufmannes in Anspruch zu nehmen, bis Conrads Kleider fertig waren.


    Noch mehr als Hilbrecht Lauckner freute sich sein Sohn Constantin, dessen Augen leuchteten. Er hoffte darauf, dass die Ritter von ihren Abenteuern im Heiligen Land erzählen würden. Svens aufgenähtes rotes Kreuz verriet ihm, dass der Ritter vom Kreuzzug zurückgekehrt war.


    Er hatte von der erfolgreichen Mission des Kaisers gehört, dessen Heldentaten von Sängern verbreitet wurden. Wollte man den Gerüchten glauben, waren die Sarazenen allein durch den imposanten Aufmarsch des Christenheeres derart verschreckt, dass sie ihr Heil in der Flucht suchten und Jerusalem den Kreuzfahrern kampflos übergaben. In ihrer Großmut erlaubten die siegreichen Christen den Moslems und Juden sogar, weiterhin ungeschoren in der Stadt zu leben.


    Das konnte Constantin kaum glauben und er hoffte, durch die Gäste Näheres zu erfahren.


    Am nächsten Morgen erwachte Conrad im Doppelbett, das er mit Sven im Gästezimmer des Kaufmanns teilte. Nach den Nächten im Wald war es eine Wohltat, wieder in einem richtigen, bequemen Bett zu schlafen.


    Antonia, die wie eine Zofe vor Lines Bettstatt auf einer Decke geschlafen hatte, kam gerade mit einem großen Krug frischen Wassers herein. Sie goss einen Teil des Inhalts in die bereit stehende Schüssel, damit die Ritter sich waschen konnten. Conrad kam nicht umhin, die Umsicht und Emsigkeit des Mädchens zu bewundern. Antonia schien immer zu wissen, was zu tun war und erledigte alles, was ihr aufgetragen wurde willig und ohne zu murren.


    Nach dem üppigen Frühstück schlenderten sie mit Constantin durch die Stadt, während ihr Gastgeber sich seinen Geschäften widmete. Stolz zeigte ihnen der Kaufmannssohn seine Heimatstadt und ließ dabei tunlichst die stinkenden Wohnviertel der Gerber, Färber, Abdecker und Metzger aus.


    Dann suchten sie die imposante Stiftskirche St. Peter auf, denn vor allem Line wollte die Gelegenheit nutzen, nach langer Zeit wieder einmal zu beichten. Das Gotteshaus war Ehrfurcht gebietend, groß und hell. Durch die bunten Fenster schimmerte das Licht geradezu überirdisch in allen Farben.


    Line stiftete eine Kerze für die alte Grete vom Rest ihres gemeinsam gesparten Notgroschens und betete zur Jungfrau Maria um das Seelenheil der Frau, der sie so viel zu verdanken hatte. Dann verschwand sie im Beichtstuhl, wo sie eine Weile blieb.


    Nach einigem guten Zureden von Line traute sich auch Antonia, den Beichtstuhl zu betreten und kam nach einiger Zeit mit hängenden Schultern wieder heraus.


    Schließlich nahm auch Sven die Gelegenheit wahr, ausgiebig zu beichten. Bei ihm dauerte es wesentlich länger.


    Als der Priester nach ihm den Beichtstuhl verließ, trug er eine sehr finstere Mine und sein feistes Gesicht leuchtete knallrot. Sven grinste indessen über das ganze narbige Gesicht und zwinkerte Conrad zu.


    „Willst du nicht beichten?“


    „Warum?“, erwiderte Conrad. „Weißt du, ich habe meinen Glauben an Gott nicht verloren, aber die Beichte kommt mir irgendwie scheinheilig vor. Außerdem bin ich ohnehin von allen Sünden befreit, sagt der Papst, denn schließlich war ich auf einem Kreuzzug.“


    „Des Papstes Wort in Gottes Ohr“, sagte Sven trocken.


    „Amen“, ergänzte Conrad. Dann sah er sich beschämt um, aber niemand schien die kurze Unterhaltung der beiden Freunde gehört zu haben.


    Erst zu vorgerückter Stunde verließen die Weggefährten die Kirche. Das Haus des Kaufmanns war nicht sehr weit vom Markt und der Kirche entfernt, so dass sie es bald erreichten.


    Hier erwartete sie ein üppiges Abendmahl, zu dem auch Antonia eingeladen war, die sich bescheiden etwas abseits setzte. Es gab mit Speck gespickten Rehrücken in Rotweinsoße mit Mehlklößchen, Blumenkohl und Waldbeeren, dazu wurde der beste Wein des Hauses gereicht. So gut hatten die Freunde schon lange nicht mehr gespeist. Bis spät in die Nacht unterhielten sie sich mit dem dankbaren Kaufmann, der sehr gebildet und weit gereist war. Zur Enttäuschung des Kaufmannssohnes Constantin war der Kreuzzug jedoch kein Gesprächsthema, sondern eher die politische Situation in den deutschen Landen.


    Der Kaiser des römischen Reiches deutscher Nation war weit weg in Sizilien, sein Sohn Heinrich VII. war zum deutschen König gekrönt worden. Da er aber noch minderjährig war, lagen die Regierungsgeschäfte in den deutschen Landen nördlich der Alpen vor allem in den Händen des Reichsverwesers Erzbischof Engelbert von Köln.


    Die Fürsten und Grafen nutzten die Abwesenheit des Kaisers und die schwache Machtposition des Königs, um ihre eigene Macht zu stärken und bekriegten sich gegenseitig.


    Das war für den Handel natürlich hinderlich und schmälerte die Gewinne der Kaufleute. Die Warenzüge mussten stärker bewacht werden, da sich immer mehr Raubgesindel herumtrieb, darunter auch ehemalige Soldaten, die ihren Broterwerb verloren hatten und marodierend durch die Lande zogen. Nicht selten gingen ganze Ladungen verloren und so manch einsamer Wanderer verschwand für immer in den unzugänglichen Wäldern.


    Der Kaufmann war den beiden fremden Rittern unendlich dankbar für die Rettung in letzter Not. Andernfalls wären er und sein Sohn vielleicht nicht mehr am Leben oder man hätte ein hohes Lösegeld erpresst. Auch war er erleichtert, die kostbaren Waren nicht verloren zu haben.


    

  


  
    XIX

    Breuberg


    Neblungmond Anno 1229


    


    Es war ein merkwürdiger Anblick, der sich dem Wächter auf dem Torturm der Burg Breuberg bot, die hoch oben über dem gleichnamigen Städtchen thronte. Eine kleine Gruppe näherte sich der Burg, bestehend aus zwei Rittern, oder einem Ritter und seinem Knappen, begleitet von zwei jungen Frauen in einfacher Kleidung. Der Aufstieg zur Burg war steil und die Gruppe kam nur langsam voran.


    Der alte Jacob kratzte sich am Kinn. Er war der dienstälteste Torwächter und hatte schon einiges erlebt. Diese Reisegruppe kam ihm höchst verdächtig vor, da die beiden Männer keinerlei Wappen oder Wimpel trugen, als wollten sie nicht erkannt werden. Das Tor war in diesen unsicheren Zeiten auch tagsüber geschlossen, die Zugbrücke allerdings herunter gelassen. Jacob beschloss, das Tor nicht öffnen zu lassen, sondern den Burghauptmann zu informieren. Sollte Gerold entscheiden, ob man die Gruppe einließ.


    Gerold wollte es sich gerade mit einem Krug Wein gemütlich machen, als der alte Jacob in seine Kammer trat. „Vier Personen nähern sich der Burg“, meldete er.


    Mürrisch schaute der Hauptmann hoch. „Vier Bewaffnete?“


    „Zwei Bewaffnete, ein Ritter und – äh - sein Knappe, oder zwei Ritter und – äh - und zwei Mägde sind bei ihnen. Sie tragen keine Wappenröcke oder Wimpel.“


    Der Burghauptmann runzelte die Stirn. „Wäre ja auch zu komisch, wenn die Mägde Wappenröcke trügen.“ Er lachte rau über seinen Witz.


    „Äh – wollte sagen, der Ritter, äh – die Ritter, wenn es denn zwei Ritter sind, tragen keinen Wappenrock.“


    „Soso.“ Gerold wusste, dass den alten Kämpen oft das Reißen plagte und argwöhnte, er wäre wieder einmal nicht ganz nüchtern.


    Ein Ritter mit seinem Knappen in Begleitung zweier Mägde, ohne weiteres Gefolge, das kam ihm doch sehr merkwürdig vor.


    „Ist das Tor geschlossen?“, fragte er streng.


    „Ja, Herr.“


    Es konnte eine Falle sein. Also wollte er selbst nach dem Rechten sehen. Gerold erklomm die steile Stiege und sah nach unten, während er sich über seine Kurzatmigkeit ärgerte, die ihn neuerdings bei der kleinsten Anstrengung plagte. Ich werde wohl langsam alt, dachte er bei sich. Die vier verdächtigen Personen waren inzwischen vor dem Burggraben angekommen und sahen nach oben.


    Skeptisch betrachtete Gerold die beiden Männer, den Frauen schenkte er kaum Beachtung.


    Sein geschultes Auge nahm sofort die wichtigsten Details auf. Der hünenhafte Kerl sah wie jemand aus, den man nicht zum Feind haben wollte, schwer bewaffnet und mit grimmigem Gesichtsausdruck. Helm und Schulterplatten waren von Kampfspuren gezeichnet, aber frisch poliert und glänzten in der Sonne. Unter dem weiten Mantel trug er Waffenrock und Kettenhemd. Ihm entging nicht das auf der linken Schulter aufgenähte, bereits etwas verblasste rote Kreuz. Ein heimgekehrter Kreuzfahrer, dachte Gerold bei sich. Dieser hatte das Recht, in jeder Burg eingelassen und einen Tag beköstigt und beherbergt zu werden.


    Der jüngere Begleiter dagegen trug weder Helm noch Kettenhemd und neben seinem Schwert keine weiteren Waffen, ritt aber im Gegensatz zu seinem Begleiter ein prächtiges Schlachtross. Sein Wams und die Beinkleider schienen aus bestem Stoff und ziemlich neu zu sein. Das war sicher kein Knappe, eher ein Kaufmann. Gerold verzog den Mund. Er verachtete Kaufleute, die auf Kosten anderer lebten und oft reicher waren als manch adlige Herren. Das alles ging ihm in nur zwei Augenaufschlägen durch den Kopf.


    Der Burghauptmann holte tief Luft. „Wer seid ihr und was wollt ihr?“, brüllte er zu den Ankömmlingen herunter.


    „Hallo Gerold“, rief eine junge Stimme zurück. „Kennst du mich denn nicht mehr?“


    Verblüfft strengte Gerold seine Augen an, die auch nicht mehr die Besten waren. Der junge Mann, der wie ein Kaufmann aussah, kam ihm jetzt vage bekannt vor, aber er kam nicht auf seinen Namen, was seine Laune nicht gerade besserte.


    „Dein Lieblingsknappe Conny der Unverbesserliche bittet um Einlass!“, half der junge Ritter ihm auf die Sprünge und Gerold riss die Augen auf.


    Conny war einer seiner Schützlinge gewesen, den er noch besonders gut im Gedächtnis hatte. Eigentlich hieß er Conrad wie der Burgherr, aber auf Burg Breuberg wurde er nur bei seinem Spitznamen Conny gerufen, den er nicht besonders gern hörte.


    Jetzt erkannte er ihn. Der Bengel war erwachsen geworden, breit in den Schultern und von stattlicher Figur.


    „Conny, mein Junge….“, entfuhr es dem Burghauptmann, aber dann fiel ihm ein, dass er nicht mehr einen seiner Schützlinge, sondern einen Ritter vor sich hatte. Seit der Beendigung der Knappenausbildung vor vier Jahren hatte er ihn nicht mehr gesehen. Es hieß, er sei tot, umgekommen im Heiligen Land. Umso mehr freute es ihn, den Jungen gesund und munter vor sich zu sehen.


    „Ich meine – äh, verbesserte er sich, „Herr Conrad von der Lühe, seid uns willkommen!“


    Er brüllte seine Wachen an, sofort das Tor zu öffnen. Das mit dem Lieblingsschüler war etwas übertrieben. Auch wenn Conrad allen Gleichaltrigen im Kampf überlegen war, hatte er es aber oft an Disziplin fehlen lassen und war immer zu Streichen aufgelegt, was Gerold als Ausbilder so manches graues Haar bescherte. Deshalb verpasste er ihm den Beinamen und auch seine Freunde nannten ihn bald so: ‚Conny, der Unverbesserliche.’ Auch wenn er sich noch an die Streiche seines einstigen Knappen erinnerte, als wäre es erst gestern gewesen, freute Gerold sich ehrlich, ihn entgegen anders lautender Nachrichten lebend wieder zu sehen.


    Im Gegensatz zu anderen seiner Schützlinge galt für Conrad immer das Gebot, niemals unfair zu kämpfen, auch nicht, wenn man dem Gegner unterlegen war. Allerdings war Conrad selten einem Gegner unterlegen gewesen, selbst die älteren Knappen hatten großen Respekt vor ihm gehabt.


    Als Gerold die Stiege hinabgeklettert war, passierten die Ankömmlinge bereits die herabgelassene Zugbrücke und das Tor. Conrad sprang vom Pferd, packte seinen ehemaligen Ausbilder bei den Schultern und begrüßte ihn wie einen alten Freund. Das nötigte dem griesgrämigen Gerold ein Lächeln ab, zum Erstaunen seiner Leute, denn seine schlechte Laune war geradezu sprichwörtlich.


    „Es ist eine Freude, Euch zu sehen, Ritter Conrad“, begrüßte er seinen ehemaligen Schüler. „Wir haben Nachricht bekommen, Ihr wäret auf dem Rückweg aus dem Heiligen Land umgekommen.“


    „Das wäre auch beinahe geschehen“, antwortete Conrad. „Von wem erhieltet Ihr die Nachricht?“


    „Vor ein paar Tagen kam ein berittener Bote aus Mecklenburg und berichtete davon.“


    „Hat mein Vater ihn geschickt?“


    „Ich weiß es nicht, nehme es aber an, sein Wappenrock trug Euer Wappen.“


    Conrad runzelte die Stirn. Demnach hatte sein Vater die Nachricht bereits wenige Wochen nach dem Überfall erhalten. Wer konnte ihm die Botschaft geschickt haben? Hoffnung keimte in ihm auf. Gab es vielleicht doch Überlebende unter seinen Waffenknechten?


    Vielleicht konnte Conrad von Breuberg ihm näheres sagen. „Ist der Burgherr anwesend?“, fragte er Gerold und sah zum Bergfried empor, wo die Fahne mit dem Wappen Conrads von Breuberg von seiner Anwesenheit kündete. Er konnte sich aber ebenso gut auf einem Ausritt befinden.


    „Er ist da und Eure Ankunft wird ihm bereits gemeldet. Die Herrschaften werden sich freuen, Euch lebend und gesund zu sehen.“


    Der herbeigeeilte Pferdeknecht nahm die Tiere am Zügel und führte sie zusammen mit Antonia, die Hektor übernahm, zu den Ställen.


    Nach einer kurzen gegenseitigen Vorstellung führte Gerold die Gäste über den Hof in Richtung Kernburg. Auch Antonia stieß wieder zu ihnen, nachdem Conrads Schlachtross untergebracht war.


    Erstaunt und beinahe ehrfurchtsvoll sah Line sich um. Die hohen, dunklen Mauern, die während des Aufstiegs zur Burg so abweisend und bedrohlich gewirkt hatten, vermittelten hier im Inneren des Vorhofes Schutz und Geborgenheit.


    Das Gelände stieg steil an und weiter oben sah sie ein weiteres Tor, hinter dem sich die trutzige Hauptburg erhob, überragt von dem gewaltigen Bergfried. Noch nie hatte sie ein so großes Gebäude gesehen, das dazu noch vollständig aus Stein gebaut war. Mit den mächtigen Mauern, dem Burggraben und den Wehrgängen erschien die Feste ihr uneinnehmbar.


    Anders als sie es sich vorgestellt hatte, pulsierte im Inneren der Burgmauern das Leben. Hühner scharrten im Burghof, Knechte und Mägde liefen geschäftig hin und her.


    Zwei Mägde saßen auf einer Bank und rupften Gänse, während sie ihr Gespräch unterbrachen und neugierig hinüber schauten. Von links kamen Hammerschläge aus der offenen Schmiede, rechts waren die Ställe. Einige Waffenknechte standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich.


    An dem großen Brunnen schöpften zwei Mägde Wasser. Es dauerte sehr lange, bis die herabgelassenen Eimer gefüllt wieder ans Tageslicht kamen. Als Line sich neugierig über den Brunnenrand beugte, konnte sie nur ein schwarzes Loch sehen. Der Wasserspiegel musste unglaublich tief liegen.


    „Es sind ziemlich viele Kriegsknechte auf der Burg“, stellte Conrad mit einem Blick in die Runde fest.


    Gerold nickte. „Es sind unruhige Zeiten. Nicht nur die Fürsten, auch Grafen und Barone bekämpfen sich gegenseitig, um Macht und Einfluss zu gewinnen. Deshalb ist das Tor auch tagsüber geschlossen. Zum Glück ist es in unserer Gegend ziemlich ruhig, aber das kann sich schnell ändern. Viel lichtscheues Gesindel treibt sich herum. Es wird Zeit, dass unser junger König Heinrich den Kinderschuhen entwächst und durchgreift. Sein Vater, unser Kaiser, lässt sich ohnehin nicht hier blicken. Er bleibt lieber südlich der Alpen.“


    Während Gerold ihnen die Lage erklärte, schritten sie neben ihm her und überquerten den Hof und gingen auf die Hauptburg zu.


    Zwischen den meterdicken Mauern des Torganges fühlte Line einen Moment ein beklemmendes Gefühl. Sie schritten unter den eisernen Spitzen des Falltores hindurch und betraten den oberen Hof, der von zusammenhängenden, verschieden großen Gebäuden gesäumt wurde, welche sich beinahe ringförmig um den fast mittig auf dem Hof stehenden Bergfried gruppierten.


    Hier war es merklich ruhiger als auf dem größeren Außenhof. Sie mussten um den Turm herumgehen, um den Palas zu erreichen, ein prächtiges Gebäude mit runden Fensterbögen und einer Freitreppe vor der reich verzierten zweiflügeligen Eingangstür.


    Line kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Im Inneren dieser düsteren Burg hätte sie kein solches Gebäude erwartet, das sicher manchem Grafen zur Ehre gereicht hätte.


    Am Fuße der Treppe zum Palas stand ein stattlicher Mann mittleren Alters in kostbaren, aber einfach geschnittenen Kleidern neben einer kleinen, rundlichen Frau in einem leuchtend roten Bliaut, das an den Nähten mit Goldfäden bestickt war. Darüber trug sie eine Suckenie, ein ärmelloses, eng anliegendes Übergewand.


    Die Diamanten auf ihrer wertvollen Kette und den Ohrgehängen blitzten um die Wette mit denen auf ihrem ringförmigen Schapel. Ihr Haar verbarg sie sittsam unter einem eng anliegenden Gebende.


    Der Burgherr Freiherr Conrad Reiz von Breuberg lächelte, während seine Frau Agnes Conrad anstrahlte, als wäre ein verlorener Sohn zurückgekehrt.


    Conrad trat vor und verbeugte sich vor dem Freund seines Vaters, der ihn in seiner Knappenzeit wie einen Sohn aufgenommen hatte. Dann küsste er die Hand seiner Gemahlin, einer entfernten Verwandten mütterlicherseits. „Verzeiht“, sagte er, „dass ich Euch so unangemeldet besuche.“


    „Du hättest uns keine größere Freude machen können“, erwiderte Conrad Reiz von Breuberg. „Wir glaubten, der Herrgott habe dich zu sich genommen.“


    „Der Himmel kann warten“, entgegnete der junge Ritter schmunzelnd.


    „Du bist bei uns immer willkommen – was natürlich auch für deine Begleiter gilt“, sagte der Burgherr mit einem Seitenblick auf den stattlichen Ritter und die beiden Mädchen.


    „Ich danke Euch“, erwiderte Conrad. Dann stellte er seine Gefährten vor.


    „Sven Erikson von Skaane, ein normannischer Ritter aus dem Norden,…“


    Sven trat vor und grüßte ebenso förmlich wie der Burgherr, während Conrad weiter sprach: „…Caroline aus Herbishofen, eine Heilerin, die mich nach einer schweren Verletzung gesund gepflegt hat und Antonia, die besser als mancher Mann mit dem Messer umzugehen versteht.“


    Line horchte auf. Caroline aus Herbishofen, so wurde sie noch niemals genannt. Herbishofen war das Dorf, das Gretes Kate am nächsten lag und in dem sie viele Patienten betreut hatten. Demnach konnte sie sich so nennen. Und es klang gut. Sie sank in einen anmutigen Knicks.


    Antonia wurde puterrot und knickste ebenfalls vor dem Burgherren und seiner Frau, wenn auch etwas linkisch.


    Freiherr Conrad nickte Sven freundlich zu und grüßte auch die Mädchen mit einem kaum angedeuteten Nicken. Dann ging er auf Conrad zu und umarmte ihn herzlich.


    „Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dich unbeschadet wiederzusehen.“, sagte er warmherzig. Er schob ihn ein Stück von sich weg und betrachtete ihn. „Du bist erwachsen geworden, Junge.“


    „Ja“, bestätigte die Burgherrin. „Du bist richtig stattlich geworden.“ Dann musste er die Umarmung der korpulenten Frau über sich ergehen lassen, die ihn herzte und drückte.


    Antonia betrachtete die Szene aufmerksam und atmete auf. Die Herzlichkeit war nicht gespielt, das spürte sie deutlich. Hier waren sie wirklich willkommen.


    Agnes von Breuberg nahm dem Brauch entsprechend von einer bereit stehenden Magd einen Krug mit gewürztem, warmen Wein entgegen und schenkte jedem der Gäste einen Willkommenstrunk ein, die diesen dankbar annahmen. Der Wein schmeckte köstlich und wärmte sie ein wenig auf.


    „Wo ist Euer Sohn Eberhard?“, fragte Conrad mehr aus Höflichkeit als aus Interesse, denn er kannte den einzigen Sohn des Burgherrn kaum. Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er gerade mal fünf Jahre alt gewesen.


    „Er ist als Page beim Grafen von Erbach, um dort die höfischen Sitten zu erlernen und sich zu einem Ritter ausbilden zu lassen“, erwiderte der Burgherr nicht ohne Stolz, „bald wird er in den Knappenstand erhoben.“


    „Constance wird Augen machen, sie wird dich kaum wieder erkennen“, sagte die Burgherrin aufgeräumt in die entstandene Stille hinein.


    „Ist Constance etwa hier?“, Conrad riss die Augen auf.


    „Oh ja, sie wird gleich kommen. Sie ist im Burggarten und man hat bereits nach ihr geschickt. Dein angeblicher Tod hat ihr schier das Herz gebrochen.“ Agnes drehte sich erwartungsvoll zur Tür um.


    Line fühlte einen Stich im Herzen, denn Conrads Reaktion und ihr Instinkt sagten ihr, dass diese Constance Conrad alles andere als gleichgültig war.


    Bevor sie darüber nachdenken konnte, flog die schwere Eichentür auf und heraus trat eine wunderschöne junge Frau, dicht gefolgt von ihrer Zofe.


    Line registrierte, dass Antonia der Mund offen stehen blieb, während Sven die Lippen spitzte, als wolle er pfeifen, bevor sich ein dümmliches Grinsen auf seinem Gesicht breit machte.


    Conrads Gesicht strahlte und er schien nur noch dieses Geschöpf zu sehen.


    Line sah Conrads leuchtende Augen und plötzlich spürte sie einen dicken Kloß im Hals, der ihr die Kehle zuzuschnüren schien.


    Die zierliche junge Frau trug ein nachtblaues Kleid, das vorne und an den Ärmeln geschlitzt war, wodurch das blütenweiße Unterkleid sichtbar wurde. Schleier und Schapel wiesen sie als verheiratete Frau aus, denn nur unverheiratete Frauen trugen ihr Haar offen. Unter dem festgesteckten Schleier quollen ein paar vorwitzige goldene Locken hervor.


    Sie hielt sich sehr aufrecht, wie es ihrem Stand entsprach und blieb auf der obersten Stufe stehen, um sich suchend umzuschauen. Doch als sie Conrad erblickte, verlor sie plötzlich ihre vornehme Haltung.


    „Conny!“, rief sie mit heller Stimme, dann raffte sie die Röcke und rannte völlig undamenhaft die Stufen herunter. Am Ende der Treppe flog sie Conrad in die Arme.


    „Constance!“, hörte Line ihn immer wieder überglücklich rufen, während er die junge Frau auffing und wie eine Spielzeugpuppe herumschwenkte.


    Line wurde übel, alles drehte sich plötzlich um sie ‚Conny!’, ‚Constance!’, rauschte es in ihren Ohren. Er liebte diese Frau, das spürte sie. Sie konnte nur sein Eheweib sein. Ihr wurde schwarz vor Augen, sie strauchelte, schlug mit dem Kopf an Svens gepanzerte Schulter und wäre auf das Pflaster gestürzt, wenn dieser sie nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte. Dann wurde alles schwarz um sie.


    Constance sah es und fragte, was passiert sei. Conrad wirbelte herum und trat zu Sven, der das Mädchen auf seinen Armen trug wie eine Strohpuppe.


    „Nur ein S-hwächeanfall“, wollte der Hüne ihn beruhigen. Aber auch er sah besorgt aus.


    „Sie muss sich ausruhen“, befand Constance, „es war sicher eine beschwerliche Reise.“


    Man brachte Line in eine ruhige Kammer und holte eilig eine heilkundige Magd herbei. Die alte Frau untersuchte das Mädchen und befand, dass sie vor Erschöpfung in Ohnmacht gefallen sei. „Nach ausreichend Schlaf wird sie bald wieder auf den Beinen sein“, sagte sie überzeugt. „Dann sollte sie eine kräftigende Suppe bekommen.“


    Da Conrad nichts weiter für Line tun konnte, zog er sich mit Constance in einen kleineren Empfangsraum zurück. Es gab viel zu erzählen.


    „Du bist verheiratet“, stellte Conrad fest. Wer ist denn der mutige, beklagenswerte Ritter, der es mit dir aushalten will?“


    Constance knuffte ihn in die Seite. Dann wurde sie ernst und senkte den Kopf.


    Behutsam nahm er ihre Hand. „Du liebst ihn nicht?“, fragte er vorsichtig.


    Es war eine alberne Frage, denn solche Gefühle spielten in einer Ehe in ihren Kreisen kaum eine Rolle. Aber er hoffte, Constance hätte zumindest einen Ehemann gefunden, den sie achten konnte und der ihr den nötigen Respekt entgegenbrachte.


    „Kenne ich ihn?“ Heimlich hoffte er, es wäre sein Jugendfreund Hannes von Uritz, der sie seit ihrer Kindheit vergötterte.


    „Nein, du kennst ihn nicht“, entgegnete Constance zu seiner Enttäuschung. „Arnulf von Nienkerken schien ein anständiger Kerl zu sein…“


    „Schien?“, unterbrach Conrad sie skeptisch, aber sie ging nicht darauf ein.


    „Vater wollte mich so schnell wie möglich unter die Haube bringen, als uns die Nachricht erreichte, du seiest von Wegelagerern erschlagen worden…“


    „Von wem habt ihr die Nachricht erhalten?“, fragte Conrad dazwischen.


    „Von Knut. Er kam vor ein paar Monden zurück


    „Knut lebt also. War er allein?“


    „Ja. Er sagte, es hätte keiner außer ihm überlebt.“


    Conrad ließ die Schultern hängen. Er hatte versagt. Von den Männern, die sein Vater ihm damals anvertraute, war nur einer zurückgekehrt. Er konnte es Knut nicht verübeln, ihn für tot gehalten zu haben.


    „Wir müssen sofort einen Boten nach Hause schicken, Vater muss wissen, dass ich noch lebe“, sagte Conrad.


    Constance senkte die Augen. „Unser Vater…“, sie stockte.


    „Was ist mit ihm?“


    „Er ist…nicht mehr wie früher. Er hatte einen Unfall. Seitdem ist er gelähmt und kann nicht mehr sprechen. Er liegt im Bett und ist auf Hilfe angewiesen.“ Tränen traten in ihre Augen. „Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst.“


    Conrad starrte seine Schwester an und wollte es nicht glauben. Sein Vater, der starke, strenge aber gerechte, allseits geachtete Mann, sollte hilflos wie ein Säugling im Bett liegen und dahin vegetieren? Er hatte immer den Gedanken daran verdrängt, dass sein Vater eines Tages nicht mehr da sein würde. Aber dass er jetzt bettlägerig war und völlig hilflos, musste für ihn noch schlimmer sein als der Tod. Conrad erinnerte sich sehr gut daran, wie er selbst sich gefühlt hatte, als er nach dem Überfall auf Hilfe angewiesen war. Unvorstellbar, so hilflos den Rest seines Lebens verbringen zu müssen.


    Wie? Wann?“, brachte er mühsam hervor.


    „Es war ein Jagdunfall“, begann Constance stockend. „Arnulf hat ihn nach Hause gebracht.“


    „Dann hat er mit ihm zusammen gejagt?“


    „Ja, mit Arnulf, dessen Vater und einigen anderen befreundeten Rittern. Die Hunde hatten einen Eber gestellt, aber bevor die Männer heran waren, brach er aus dem Ring der Jagdhunde aus. Unser Vater ritt auf den Eber zu und wollte ihm den Weg abschneiden. Aber das Pferd scheute und warf ihn ab. Arnulf sah, wie Vater von dem rasenden Keiler angegriffen wurde. Arnulf erzählte, Vater hätte den Keiler an den Hauern gepackt, aber dieser hat ihn weggeschleudert und unser Vater ist mit dem Kopf an einen Baum geprallt. Vater hatte viel Blut verloren, wir dachten, er würde sterben. Aber die Wunde verheilte. Nur ist er seitdem…“


    „Sein Pferd hat gescheut?“, fragte Conrad ungläubig. „Hat er denn nicht sein Schlachtross geritten?“


    „Doch“, erinnerte sie sich. „Es war Rabe, sein schwarzer Hengst, auf dem man ihn zurück brachte. Da bin ich sicher. Warum fragst du?“


    „Nicht so wichtig“, meinte Conrad leichthin. Aber im Stillen wunderte er sich. Das Schlachtross seines Vaters war ebenso wie sein eigenes für den Kampf ausgebildet. Solche Rösser scheuten nicht so leicht vor einem Angreifer. Sie waren darauf trainiert, ihren Reiter in eine günstige Angriffsposition zu bringen. Außerdem war sein Vater ein ausgezeichneter Reiter, der nicht so schnell vom Pferd fiel.


    „Arnulf war bei ihm, bevor er die Besinnung verlor. Er sagte, seine letzten Worte wären gewesen: ‚pass auf meine Tochter auf’. Arnulf versprach es ihm. Danach hat Vater nie wieder ein Wort gesagt.“ Constance schluchzte und schwieg einen Moment.


    „Noch in derselben Woche machte Arnulf von Nienkerken mir einen Antrag“, sprach sie weiter. „Arnulfs Vater reiste an den Fürstenhof und legte dort eine Urkunde vor. Er hatte mit unserem Vater bereits einen Monat zuvor die Hochzeit mit seinem Sohn besprochen und einen entsprechenden Vertrag aufgesetzt.“


    „Wovon du nichts wusstest?“, Conrad zog die Brauen hoch.


    „Nein. Darüber hat Vater nie mit mir gesprochen.“


    Sein Vater sollte also Zukunftspläne für Constance geschmiedet haben, ohne sie darin einzuweihen. Das sah ihm nicht ähnlich. Auch wenn dieser Herr von Nienkerken eine gute Partie sein sollte, hätte er mit seiner Tochter sprechen können statt sie vor vollendete Tatsachen zu stellen.


    „Aber ich habe immer geglaubt, du und Hannes…“


    „Das waren Kinderträume, Conrad“, sagte sie bitter. Ihre Augen verklärten sich und sie hing eine Weile ihren Gedanken nach.


    Schwärmte sie noch immer für Hannes von Uritz? Conrad sah sie prüfend an. Mit zehn Jahren hatten er und Hannes einen Eid abgelegt, immer Freunde zu sein und wenn nötig, einander beizustehen.


    Einmal beobachtete er zufällig, wie sich Hannes und Caroline sich heimlich küssten. Wenn er heute daran dachte, musste er lächeln. Genau genommen war das damals eher ein unbeholfener Zusammenstoß als ein Kuss. Die beiden hatten sich bei den Händen gehalten und so weit vorgebeugt, bis sich ihre Lippen berührten. Dabei wären sie fast umgefallen.


    Damals hätte er seinen Freund beinahe verprügelt. Aber dann hatte er es für besser gehalten, den Vorfall einfach zu ignorieren. Ein Kuss war keine große Sache.


    Auch er hatte es damals schon in einem Heuschober mit einem etwas älteren Mädchen probiert und er erinnerte sich schmunzelnd daran, dass er es eklig gefunden hatte, als sie ihre Zunge in seinen Mund stecken wollte.


    Aber seitdem hatte seine Schwester nur noch von Hannes geschwärmt. Und auch sein Freund hatte nur noch Augen für seine Constance. Irgendwann störte es ihn nicht einmal mehr. Wer sonst sollte eines Tages Constance vor den Traualtar führen, wenn nicht sein bester Freund?


    „Unser Vater hatte offenbar andere Pläne“, sagte Constance in Conrads Gedanken hinein. „Er wird schon gewusst haben, warum er sich so entschieden hat. Aber ich habe ihm übel genommen, dass er mir nichts gesagt hat. Vielleicht ist er durch den Unfall einfach nicht mehr dazu gekommen.“


    „Das denke ich auch“, sinnierte Conrad.


    Dieser von Nienkerken war womöglich ein wichtiger Verbündeter. Ehen wurden meistens aus politischen oder aus wirtschaftlichen Gründen geschlossen. Das war nicht nur beim höheren Adel so.


    „Fürst Heinrich Borwin erklärte sich einverstanden mit der Ehe und kurz darauf heirateten wir.“


    Vielleicht war es besser so, dachte Conrad. Nach Vaters Tod hätte der Fürst die Munt für Constance übernommen. Wer weiß, welchen Schnösel er dann für sie ausgesucht hätte. Frauen wurden in solchen Fällen wie Ware gehandelt und natürlich nicht nach ihrem Einverständnis gefragt. Womöglich hätte sie einen alten, hässlichen Edelmann heiraten müssen, nur weil dieser in der Gunst des Fürsten stand.


    „Lebst du jetzt auf dem Rittergut Nienkerken?“


    „Nein. Arnulf ist auf unser Landgut gezogen, so dass ich zu Hause auf unserem Gut bleiben und Vater pflegen konnte. Dann haben wir zwei Mädchen aus dem Dorf zur Pflege eingestellt. Sie kümmern sich sehr gut um Vater.“


    Conrad sah Constance kritisch an. Ihm war der etwas distanzierte Ton nicht entgangen, den Constance anschlug, wenn sie von ihrem Ehemann sprach.


    „Du bist nicht sehr glücklich mit diesem Arnulf von Nienkerken, oder?“, fragte er geradeheraus.


    Seine Schwester senkte den Kopf. „Ich hätte es schlechter treffen können. Arnulf lässt mir große Freiräume, aber er weiht mich nicht in seine Pläne ein. Er ist der Meinung, Frauen seien nicht zum Denken geschaffen. Das kränkt mich. Er kann nicht verstehen, dass ich keine Erfüllung darin finde, mich um das Gesinde zu kümmern und mich ansonsten nur mit meinem Stickrahmen zu beschäftigen oder ab und zu mal mit Begleitung auszureiten. Arnulf ist oft mit seinen Waffenknechten unterwegs, die er von Nienkerken mitgebracht hat. Ich weiß nie, wo er war und er sagt auch niemals, wann er zurückkommt. Er hat Geheimnisse vor mir.“


    Constance seufzte und machte eine kleine Pause. „Das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin. Ich fühlte mich irgendwie eingesperrt in unserem Wohnturm. Ich musste einfach mal raus. Vater wird von den beiden Mägden gut versorgt und ich beschloss, das Weihnachtsfest in Breuberg zu verbringen. Schließlich ist Conrad von Breuberg nicht nur ein guter Freund unseres Vaters, seine Ehefrau Agnes ist auch eine Verwandte von uns, wenn auch weitläufig. Als ich Arnulf darum bat, meine beiinge besuchen zu dürfen, willigte er sofort ein. Er gab mir sogar ein paar Reisige mit, um meine Sicherheit zu gewährleisten. Ich glaube fast, er ist froh, mich eine Weile los zu sein.“


    Nach einer kleinen Pause fragte sie: „Wirst auch du über Weihnachten hier bleiben?“


    „Das ist eine gute Idee. Zu dieser Jahreszeit reist es sich nicht besonders gut. Im Frühjahr werden wir zusammen heimkehren.“


    Constance strahlte. Dann wurde sie wieder ernst. „Leider werden sich dort unsere Wege trennen. Arnulf hat unsere Ländereien während deiner Abwesenheit zwar gut verwaltet, aber schließlich bist du der Erbe unseres Gutes. Arnulf wird bestimmt wieder auf das Rittergut seines Vaters zurückkehren wollen, wenn du wieder da bist.“


    „Ich hoffe nur, er hat es sich inzwischen nicht zu gemütlich gemacht.“


    Constance lachte und knuffte ihm in die Seite. Dann seufzte sie. „Wenn ich ehrlich bin, war ich ganz froh, meine vertraute Umgebung vorläufig nicht verlassen zu müssen. Arnulfs Vater ist mir mehr als unsympathisch. Mir graut ein wenig davor, nach Nienkerken ziehen zu müssen. Aber eine Frau gehört nun mal an die Seite ihres Ehegemahls.“


    „Ich könnte ja wieder untertauchen und verschollen bleiben“, schlug Conrad lächelnd vor.


    „Untersteh dich“, wieder bekam er einen Stoß mit dem Ellenbogen. Dann sah sie ihn liebevoll an. „Ich bin so froh, dich wieder zu haben.“ Sie lehnte sich an seine Schulter.


    Conrad legte einen Arm um seine Schwester und genoss ihre vertraute Nähe. Etwas wehmütig dachte er daran, dass Constance jetzt verheiratet war und er sie nicht mehr so oft sehen würde wie früher.


    „Ich werde dich so oft wie möglich besuchen“, versprach er ihr.


    Auch er selbst würde natürlich eines Tages eine eigene Familie gründen. Unwillkürlich sah er Lines Gesicht vor seinem geistigen Auge, als er daran dachte.


    Standesunterschiede hin oder her, er wollte Line heiraten, wenn sie ihn wollte.


    Seinen Vater musste er ja unter diesen Umständen nicht mehr fragen. Kaum hatte Conrad diesen Gedanken zu Ende gedacht, als er sich bereits dafür schämte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sein Vater seine Tage hilflos auf seinem Lager liegend verbrachte, gefüttert und gepflegt von zwei Mägden. Wenn er wieder zu Hause war, wollte er ihm das Leben so angenehm wie möglich machen und ihn jeden Tag aufsuchen.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er jetzt der Herr auf Kölzow war, nur dem Fürsten von Rostock verpflichtet, dessen Vasall er war. Dieser interessierte sich allerdings wenig für die Belange der Landadligen.


    Wenn Line einverstanden war, konnten sie heiraten und brauchten niemanden zu fragen.


    Constance sah ihren Bruder von der Seite an.


    „Wo bist du, Conrad“, du hast wieder deinen verträumten Blick.


    „Ich bin in Gedanken zu Hause“, antwortete er und lächelte seine Schwester an. „Am liebsten würde ich sofort aufbrechen.“


    „Es ist fast Winter“, wandte Constance ein.


    „Ich weiß. Wir werden bis zum Frühjahr warten müssen. Aber sobald die Wege wieder passierbar sind, brechen wir auf. Ich war lange genug weg.“


    „Ja“, antwortete sie, „das warst du.“


    

  


  
    


    


    Ende Teil 1


    


    Lesen Sie im 2. und 3. Teil der Trilogie, wie die abenteuerliche Reise weitergeht, welche Gefahren Conrad und Caroline bestehen müssen, bis sie in der nördlichen Heimat des Ritters ankommen und was sie dort erwartet.


    


    


    

  


  
    Anmerkung


    


    Diese Geschichte ist frei erfunden. Die geschichtlichen Ereignisse sowie deren Datierung sind jedoch ebenso belegt wie die historischen Personen, die in diesem Roman vorkommen.


    *


    Alle nicht historischen Personen sind frei erfunden. Ich hoffe, die noch lebenden Nachfahren der Rittergeschlechter verzeihen mir die künstlerische Freiheit, besonders das Geschlecht derer von Nienkerken – aber mindestens einen Bösewicht muss es ja schließlich in jedem Roman geben. Auch bei den Nachkommen derer von Bassewitz entschuldige ich mich für die Andichtung der unvorteilhaft aussehenden Urahnin.


    *


    Der mir unbekannte Dichter möge mir verzeihen, dass ich die Geschichte von den drei Weisen, die Gott eine Frage stellten, etwas abgewandelt habe.


    

  


  
    Glossar


    


    Base: ursprünglich Schwester des Vaters, später deren Töchter (heute Cousine); aber auch entfernte weibliche Verwandte


    


    Bliaut: Überkleid der Adligen Damen mit Trompetenärmeln und Schleppe


    


    Bruche: Unterhose


    


    Dormitorium: Schlafsaal im Kloster


    


    Fuß: Längenmaß, dreieinhalb Fuß entsprechen etwa einem Meter


    


    Gambeson: Gefütterter, gesteppter Waffenrock, wurde unter dem Kettenhemd getragen


    


    Gebende: Kinntuch, wurde von verheirateten Edelfrauen oft unter dem Schapel getragen und verdeckte den ganzen Kopf bis auf das Gesicht


    


    Goldmark: die Mark war ein Münzgewicht und entsprach 234,1 Gramm, eine Goldmark war 50 Mark wert, eine Mark entsprach dem Wert von 24 Schillingen zu je 12 Pfennigen (12 Pfennige war etwa der Monatslohn einer Magd)


    


    Habit: Ordenstracht, bestehend aus mehreren Kleidungsstücken, bei Zisterzienserinnen aus Tunika (Untergewand), Skapulier (Überwurf), Kukulle (weites Obergewand mit Kapuze), Zingulum (Gürtel) und einem Kopfgebinde mit Schleier


    


    Infirmarius: Krankenpfleger im Kloster, im 12. und 13.Jahrhundert war Klerikern die Ausübung ärztlicher Tätigkeit versagt worden, sie durften keine chirurgischen Eingriffe vornehmen


    


    Infirmarium: Krankenhaus, in Klöstern, oft aus mehreren Räumen bestehend Krankensaal, Baderaum, Aderlassraum…)


    


    Kapitelsaal: Versammlungsraum im Kloster, hier wurden Entscheidungen getroffen


    


    Klausur: abgegrenzter Bereich eines Klosters, der nur den Ordensangehörigen vorbehalten war


    


    Konvent: Gemeinschaft in einem Kloster


    


    Meile: Längenmaß, eine deutsche Meile entspricht ca. 7,45 km


    


    Munt: Vormundschaft


    Pyrit: Eisenstein zum Feuermachen


    


    Schapel: weibliche Kopfbedeckung, ringförmig, wurde über dem Kinntuch Gebende) oder dem Schleier getragen, junge Mädchen trugen es auch ohne Schleier oder Gebende


    


    Schwertleite: Zeremonie zur Aufnahme in den Ritterstand (Ritterschlag)


    


    Trippen: Holzsohlen, wurden unter die Schuhe geschnallt, um deren Leder zu schonen


    


    Wehmutter: Hebamme


    


    Zuber: Meist aus Holz bestehender großer Behälter (auch Bütte genannt), der im Mittelalter als Badewanne (Badezuber) verwendet wurde


    


    Monate:


    Hartungmond: Januar


    Hornungmond: Februar


    Lenzingmond: März


    Ostaramond: April


    Wonnemond: Mai


    Brachetmond: Juni


    Heuertmond: Juli


    Erntingmond: August


    Scheidingmond: September


    Gilbhartmond: Oktober


    Neblungmond: November


    Julmond: Dezember


     


    


    

  


  
    Quellen


    


    Die meisten Informationen über die geschichtlichen Ereignisse und historischen Personen habe ich aus dem Internet, insbesondere Wikipedia, bezogen.


    Da ich nicht alle Quellen aufzählen kann, seien hier nur einige Internetadressen genannt, unter denen ich viele Fakten und Anregungen gefunden habe:


    


    www.deutschland-im-mittelalter.de


    www.kloster-aktuell.de


    www.kirche.koelzow.com


    de.wikipedia.org/wiki/


    Liste_deutscher_Adelsgeschlechter


     


    Aus folgenden Büchern habe ich ebenfalls viele wertvolle Informationen über das Leben im Mittelalter sowie die Geschichte der Kreuzzüge gefunden:


    


    Sarah A. Friedl


    „Das Mittelalter“


    


    Peter C. A. Schels


    „Kleine Enzyklopädie des deutschen Mittelalters“


    


    Angus Konstam


    „Atlas der Kreuzfahrer“


    


    Annerose und Jörg Rüdiger Sieck


    „Das Leben im Mittelalter – der Alltag einer faszinierenden Zeit“
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